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„Station Riedheim!“ 
Der Schnellzug hielt, warf zwei Männer mit ihrem 
Gepäck ab und polterte weiter. 

Der Eine der Ankömmlinge war eine Herrengeſtalt 
mit blondem, feinbärtigem Haupte, der Andre zierlich 
und von hektiſchem Anſehen. 

„Sind wir wirklich in Riedheim?“ rief der Erſte 
und muſterte das geringe Gebäude, das vorläufig als 


Bahnhof diente. 


„Jene Schrift ſcheint glaubwürdig,“ ſo deutete der 
Andre nach der Inſchrift „Riedheim“ über dem Eingange. 
Auch ein grauhariger Packträger beſtätigte: „Ja, Gnaden 
Baron Erich, Station Riedheim. Der Bahnhof dort 
wird zu Ende des Sommers fertig.“ 

Erich wandte ſich nach dem Sprecher, der ſeinen 
Vornamen wußte: „Wie, Chriſtian, Alter, wie kommſt 


Du her? Und mit der Nummer an der Mütze?“ — 


„Unſer alter Jäger,“ erklärte er dem Begleiter. 
Schlieben, Das Judenſchloß. I. * 


0 


„Ach junger Herr,“ antwortete niedergeſchlagen der 
Alte, „das iſt eine lange traurige Geſchichte.“ 


„Daß der Chriſtian meine Mutter verlaſſen konnte, 


hätt' ich nie gedacht.“ 
„Ich war ein Schelm,“ murmelte der Andre, ich 
war ein recht dummer Schelm. Der Jude hat mich 
abwendig gemacht, und da war's nur noch ein Schritt 
bis zum Schelm. Aber ſie verſprechen euch einen gol⸗ 
denen Berg, und am Ende geben fie euch einen Strick. 
in die Hand.“ 
f „Ich kann mir's denken, Majorescu,“ ſeufzte Erich 
gegen ſeinen Begleiter. „Luxus überall und Augen⸗ 
verblendung. Der Arme kommt auf den Gedanken, daß 
er es beſſer haben, daß er unabhängig werden kann, 
und greift über ſein ſorgenfreies Loos hinaus nach einem 
das beſſer glänzt. So bei einer Caſſe oder im Comptoir, 


Chriſtian?“ 
„Etwas Aehnliches, junger Herr, und das ver— 
fluchte Judengeld war mein Verderben.“ — Er nahm 


das Gepäck auf. 


„Ich wette,“ ſprach Erich mit einem traurigen 


Blick auf den alten Mann, „ſeine Ehrlichkeit währte 
nur ſo lange, als er das Geld nicht in Haufen ſah. 


Von da an erſchien es ihm wie der Apfel am Baume. 


Er griff zu, und — da keucht er nun unter einer Laſt, 
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die ihn in einem Jahr unter die Erde drücken wird.“ 
Er winkte einem zweiten Manne und hieß ihn helfen. 
Dann fragte er, ob keine Wagen da wären. 

„Geſtern ſah ich einen,“ lautete die Antwort, 
„aber ich denke, der Kutſcher verweilt ſich heute zu 
Riedheim im goldenen Löwen.“ 

„So wandern wir. Was meinen Sie, Majorescu?“ 

„Ich weiß, Sie gehen hier am liebſten zu Fuße, 2 
antwortete der Begleiter. 

„Ich will nicht, daß meine Heimat verderben ſoll, 
was Madeira an Ihnen gebeſſert. Aber bis Riedheim 
iſt es kaum eine Viertelſtunde.“ | 

Man machte ſich auf den Weg. 

„Sie haben Recht, Majorescu,“ begann Erich nach 
einer Weile: „Sie haben Recht, daß ich dieſes Gebiet 
meiner jugendlichen Schwärmereien und meiner erſten 
botanischen Studien jetzt, da ich es jo verändert wieder— 
finde, gerne gemächlich und gründlich überſchaue. Aber 
ich finde das wenig erquicklich. Ich möchte bei jedem 
Schritt meine Frage wiederholen: Sind wir wirklich 
in Riedheim?“ 

„Ja junger Herr,“ miſchte ſich Chriſtian ins Ge— 
ſpräch, „Sie werden viel verändert finden.“ 

Majorescu blickte theilnehmend auf ſeinen Reiſe⸗ 


en, der ſich abwandte und zögernd fortfuhr: „Ich 
13 
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erzählte Ihnen von dem Augenblicke, der über mein 
Leben entſchied.“ 
„Ich erinnere mich: Als Sie zum erſten Mal 
Orchis militaris fanden,“ unterbrach Majoreseu. 
Der Andere deutete nach einem Hügel am Schienen⸗ 
wege, wo ein Paar Knorren aus beſtäubtem Gebüſch 
ragten. Seine Stimme zitterte etwas. „Dort war's. 
Die Buchen ſäuſelten in der Morgenfrühe. Der ſommer⸗ 
liche Raſen wärmte mich, als ich mich überraſcht bei der 
ſchönen Pflanze niederwarf. Ich wagte nicht ſie abzu⸗ 
reißen. Mit einer Andacht, wie ich ſie ſpäter vor der 
Baniane empfand, betrachtete ich die Blüthen, die an 
der Traube beiſammen ſtehen, wie ein Trupp Däum⸗ 
linge unter Helmen. Dann mußte ich lachen. Ich ent⸗ 
deckte an einem der winzigen Helmträger Aehnlichkeit 
mit dem Krieger in unſrem Wappen. Damals lenkte 
eine gewiſſe Gedankenverbindung mich von dem Waffen⸗ 
handwerk, für das ich geſchwärmt, zu dem Berufe, in 
dem ich lebe, und der Kampf mit meinen Verwandten, 
der mich nach einigen Jahren faſt noch mächtiger als 
die Forſchung über das Meer trieb, begann zu jener 
Stunde.“ | 
„Man unterſchätzte die Bedeutung Ihres Berufes,“ 
ergänzte Majorescu, „und doch erfordert derſelbe, wie 
Sie ihn ausüben, manche Eigenſchaft des Kriegers. Das 
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haben Sie auf der See, im Gebirge, in Urwald und 
Steppe reichlich erfahren.“ 8 

„Sie haben geſehen was aus jener Stelle ge— 
worden iſt,“ fuhr Erich fort. „Ein Paar Säcke mit 
Haſenhäuten ſonnen ſich ungefähr da, wo ich vor der 
ſchönen Pflanze lag. Die Gegend erſcheint aſchfahl! 
Staub und Stein gewinnen die Oberhand über den 
Pflanzenwuchs, die Verwüſtung über das Leben. Und 
ich verließ doch vor ſieben Jahren Berg und Thal noch 
im Grün, ſo eifrig auch ſeit mehr als einem halben 
Jahrhundert die Aexte in den Bergen, die Maſchinen 
in der Tiefe Nationalökonomie treiben.“ 

„Ich wußte allerdings, daß Sie kein Liebhaber dieſer 
eiſernen Töchter des Teufels und der Cultur ſind,“ 
ſcherzte Majorescu. | 

„Man begann vor Jahren mit einer Dreſchmaſchine, 
und als ich fortging, plante man eine Spinnerei. — 
Wir ſind am Thore. — Der Induſtriethurm dort iſt 
mir neu, der Kohlenſtaub auch, das Leben auch.“ 

„Es iſt Markttag.“ 

„Ich verſichere Sie, Freund, das war ein Städt⸗ 
chen ſo ſauber und friedlich wie Bethlehem auf dem 
Weihnachtstiſch. Es war ein idylliſches Krautbürger⸗ 
aſyl voll Glockenläuten, Heuduft und friſcher Milch. 
Und jetzt! Es iſt beinahe eine große Stadt — 


Sean er 


wenigſtens was den Duft und die Reinlichkeit be⸗ 
trifft.“ — 

Die Reiſenden traten auf den Marktplatz, wo die 
Gaſthöfe ſind. Sie fanden das gewöhnliche Gemiſch 
von Wagenrädern und kleinen Kindern, Häckſel und 
Hühnern, Fliegen und Fleiſchwaaren, Gemüſe und Dienſt⸗ 
mädchen, Schmutz und Obſt. 

„Der Platz iſt gut gepflaſtert,“ lobte Majorescu. 

„Mit Granit und Bettlern. Dies Geſindel ſtammt 
aus den Fabriken dort. Man greift mit Widerwillen 
in die Taſche. Hielt mir vor Jahren ein Handwerks⸗ 
burſch den Hut hin, mochte er auch noch ſtärker nach 
Branntwein riechen, als dieſer Wicht hier, ich gab ihm 
gern. — Wo iſt aber das Gegenſtück zu dieſem Elend, 
das drapirte Menſchenfleiſch zu dieſem entblößten? Halt! 
Dort auf dem Fiſchmarkte! In jeder Pfütze eine 
Schleppe. Und dort ein Juwelierladen, wo mein Lieb⸗ 
lingsbäcker wohnte. Sehn Sie die arme Dirne davor?“ 

Erich blieb ſtehen und wandte ſich nach dem alten 
Träger, der einen bekümmerten Blick auf das junge 
Mädchen warf. „Ja,“ ſagte er, „meine Tochter, meine 
Erika, Ihre kleine Pathe, der Sie den Namen gegeben, 
und die Sie als neunjähriges Kind verlaſſen haben. 
Sie weiß auch ſchon was Gold iſt.“ Er ſeufzte und 
ging voraus. N 
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„Ich war eben Student geworden, als ich fie taufen 
half,“ erklärte Erich. 

Das arme Mädchen ſtand anbetend vor dem ge— 
ringen Schmuck, hinter dem ein dunkelbärtiges Geſicht 
lauerte. Ihre warmen Fingerſpitzen hauchten die Scheibe 
des Glaſes an, ſie ſchienen nach einer großen gelben 
Nadel, dem breiteſten aller Schauſtücke, zu verlangen. 
Nun wandte ſie ſich mit einer haſtigen Bewegung. Ein 


ſonderbarer Blick ſtreifte die Fremden. Sie verlor 


ſich im Marktgewühl. 
„Wiſſen Sie, welchen Entſchluß das junge Ding 
gefaßt hat?“ fragte der Edle vom Ried. 
„Vielleicht, ihre Erſparniſſe auf ein Armband zu 
verwenden.“ | 
„Oder — nicht länger tugendhaft zu ſein. — Aber 
da iſt der Gaſthof. Er hieß früher zum Löwen, jetzt 
zum goldenen Löwen, er iſt glänzender und ſchmutziger.“ — 
Ein Kutſcher trat mit Bierſchaum im Bart heran, 
meldete, der Wagen ſei bereit, und er habe die Ankunft 
des Schnellzuges unverſchuldet verſäumt. 
„Ich kenne Dich nicht. Seit wann biſt Du in 
Eſchenheim?“ 
„Seit drei Wochen.“ a 
„Man muß jetzt häufig wechſeln,“ erklärte der 
alte Chriſtian. 
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„Wie ſagt Heraklit?“ ſeufzte Erich. „Alles fließt. 
Dieſes abgelegene Thal iſt in's moderne Leben getaucht, 
und nach dem Geſtern darf man nicht fragen. Geſtern 
iſt graue Vorzeit.“ — 

Der Wirth machte dem fortrollenden Wagen einige 
Bücklinge und wandte ſich erröthend an einen anſtän⸗ 
digen Herrn mit ſchwarzem Bart. „Er iſt nicht ſtolz, 
Herr Director. Vor ſieben Jahren, als er abfuhr, gab 
er mir die Hand. Aber damals trug ich eine weiße 
Jacke. Der Herr hat mich nicht erkannt nach ſo langen 
Jahren.“ — 

Der Wagen raſſelte durch den Marktſchwarm. 
Vor der Stadt ließ Erich Schritt fahren. „Ich will 
die Bitterkeiten auskoſten,“ ſagte er, „und dieſe Ein⸗ 
drücke überwinden, bevor ich meinen Herren Vettern 
von Hohenried an die Bruſt ſinke. Denn zu einem 
Familienrath bedarf es der Eintracht. — Was ſagen 
Sie zu dem Gießbach da?“ | 

„Seine Heftigkeit ſcheint etwas unmotivirt,“ lächelte 
Majorescu. 

„Es hat geſtern im Gebirge, wo noch Wald iſt, 
etwas geregnet, während das Thal dürr und ſtaubig 
liegen blieb,“ erklärte Erich. „Sogleich ſchreit dieſer 
Wildfang ins Thal hinab, wie nackt dort oben auf den 
Riedheimer Vorbergen das Geſtein iſt. Nach ſeinem 
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Lärm müßte er nun das Bette des Riedfluſſes, 
der das ganze Thal bis Eſchenheim durchfließt, reich— 
lich ausfüllen. Statt deſſen ſpannt hier die hundert 
Fuß lange Brücke ſich über trockenes Geröll, worin 
das Waſſer wie eine Goſſe rieſelt und morgen ganz 
verſchwunden ſein wird. Und doch droht dieſer 
Waſſerkobold zu andrer Zeit unſer Thal zu vernichten. 
Früher ſprang er Sommer und Winter durchs Tannen⸗ 
grün oder über blitzendes Eis wie ein freiwilliger Jäger, 
deſſen Uebermuth durch ein Commandowort zu zügeln iſt. 
Jetzt ſteigt er frech und breitſpurig von den nackten 
Steinen und hat mehr als ein Mal wie ein Räuber 
ſeine Helfershelfer aus den Schluchten zum Einbruch 
in's Thal verſammelt. Er hat ganze Ackerſtrecken fort- 
geſpült, Wieſen verſchlämmt, ein halbes Dorf zerſtört 
und die Tauſende verſchlungen, die man für ſeine 
Bändigung ausgab. Dieſes Thal war ein anmuthiges 
und nahrhaftes Gelände. Die Vorhügel waren ganz 
und gar, die Berge hoch hinauf mit herrlichem Hoch- 
wald beſtanden. Die Wieſen und Fruchtfelder lagen 
wie warme Decken in dem Lager der Männer vom Ried. 
Die Herrenhäuſer hoben aus dichten Ziergärten nur 
die Spitzen ihrer Giebel, die jetzt in nackter Scham⸗ 
loſigkeit ragen. Die guten Zeiten ſind dahin. Der 
Hochwald iſt gefallen, die warmen Moosdecken der 
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Hügel abgeriſſen, unſre Flur aufgewühlt. Die blonden 


Flurnymphen betteln bereits, ſcheint mir, bei der 


ſchwarzäugigen Göttin 0 die nun Himmel und 
Erde unterjocht hat — 

„Bis auf zahlreiche Feſten,“ unterbrach Was e N 

„Unſre Herzen und noch ein Paar andre!“ rief 
der Edle vom Ried und fuhr in wachſender Erregung 
fort: „Sehn Sie! dies waren köſtliche Fruchtfelder, 
noch als ich fortging. Hier ſind ſie in mißgebaute 
Tagewerke zerfetzt, da mit Fabrikkoth belagert. Dort 
zur Seite erſcheint die Stadt wieder. Sie ſchämt ſich 


hinter ſtaubigem Geſtrüpp ihres ruſſigen Geſichtes, und 
wo man hinblickt, hebt ſich über die demüthigen Thürme 


ein hoffärtiger Schornſtein. —“ g 

„Sie ſind erbittert, lieber Freund,“ ſo beſänftigte 
der Andre. „Es bleibt zu unterſuchen, ob es um die 
Bevölkerung nicht übler ſtände, wenn dieſes Thal in 
ſeiner Anmuth unberührt geblieben wäre. Ich glaube, 
es iſt auch in ſeinem gegenwärtigen Zuſtande ſo gut, 
und beſſer, als manches andre, das wir glücklich 
prieſen. Auch hier freuen und mühen ſich die Menſchen 
wie anderswo, Herr und Knecht, dürftig und begütert, 
klug und thöricht, blond und braun —“ Es ward 
dem kranken Jünglinge ſchwer weiter zu ſprechen. 

„Blond und braun!“ lachte der Edle vom Ried. 
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„Sehn Sie doch ſcharf zu: Was blond iſt erſcheint 
trübſelig und leibeigen, dagegen alles Braune ſpreizt 
ſich mit ragender Naſe und im Herrenkleide, nicht mit 
Herrenſitte. — Dort ſteht unſer Stammſchloß. Es 
ſteht wirklich noch! Aber auch hier ſcheint der Garten 
zertreten. Der Plan zu einer Spinnerei ſcheint durch— 
geführt. Wie wär' Ihnen zu Muthe, Freund, wenn 
Ihr Vater ſein ſtattliches Haus bei Lebzeiten etwa 
einem Rückkaufshändler einräumte?“ 

Der Gefährte ſchwieg und muſterte das anſehnliche 
Gebäude. Ein ſchwarzer Kopf erſchien hinter einem 
verſtäubten Fenſter und warf einen Habichtsblick her- 
aus. Schnell darauf ſtieß eine von Ringen funkelnde 
Hand einen Flügel auf, ſchob einen zerlumpten Sack, g 
der gegen die Sonne hing, zurück und ſchien einen 
Athemzug lebendige Luft einzunehmen. Von denen aber, 
die ſie drinnen verdarben, drückte Einer das hungrige 
Geſicht an die Scheibe und ſpähte — vielleicht nach 
dem blaſſen Kinde, das mit einer Flaſche des Weges 
kam. 

„Als ich vor ſieben Jahren Abſchied nahm,“ fuhr 
der Edle vom Ried traurig fort, „da ſtand an jenem 
Fenſter ein ſtattlicher Mann im Soldatenrock, einer 
von meinen Ohmen, und in dem nächſten unter grünem 
Vorhang eine ſchöne blonde Frau, meine Mutter, und 


ee 
alles was mir hold war ſah mir aus andren Fenitern 
nach. Mir war ein Feſt gegeben worden, bei dem 
die Alten bedeutende Geſpräche über Krieg und Staat 
führten, und die Jugend über feinen Gläſern flüſterte. 
Und jetzt! Die Werke poltern, die Spulen ſchnurren —“ 

Der Sprecher ſchaute weit um ſich. „Wo ſteht 
nur das neue Schloß? Wo hauſen heute die Herren 
Vettern von Hohenried?“ Er wies fernab nach einer 
Thalmulde, wo die ermüdete Axt ein Stück Wald ver⸗ 
ſchont hat. Dort ſteht ein heller Luſtbau, der mehr 
aus Spiegelglas denn Steinen gefügt ſcheint. 

„Wie Harniſch und Frack, ſo ähnlich ſind ein⸗ 
ander das alte und das neue Schloß,“ lachte der Vo— 
rige und ſank dann für einige Minuten ſchweigend 
zurück. 

„Sie werden ſie kennen lernen, lieber Freund,“ 
nahm er endlich wieder auf, „alle dieſe Herren und 
Damen von Hohenried und Eſchenheim. Sie wiſſen, 
die Hohenrieder iſt die ältere Linie. Zwei Linien giebt 
es erſt ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts. Mein 
Urgroßvater Theonat hatte drei Söhne. Auch zwei 
Töchter, aber auf die kommt es jetzt nicht an. Für 
den zweiten, Gottfried, ſeinen Liebling, erwarb er 
durch ſtrenge Sparſamkeit das Eigengut Eſchenheim. 
Der fiel bei Aspern, und nun kam, wie Theonat es 
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beſtimmt hatte, das Gut auf den Jüngſten, meinen 
Großvater Bernhard, ſehr zum Verdruſſe des Aelteſten, 
Erdmann, der das Stammqgut durch ſolche Erwerbung 
für geſchmälert hielt. Daher von Anbeginn Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen den Brüdern und den beiden Linien bis 
auf den heutigen Tag. So ſchlecht die Zeit, und ſo 
wenig der ehrenwerthe Altvater geneigt war, die Er- 
tragsfähigkeit ſeines Bodens durch Neuerungen zu er- 
höhen, er fügte dem Wohlſtande der Familie doch ein 
Stück hinzu. Heute gelingt das nur der äußerſten — 
„Intelligenz“, wollen wir den fremden Leuten nachſprechen, 
die gar mannichfache Kräfte und Hilfsmittel unter dieſe 
Bezeichnung bringen. — Der älteſte der Brüder, mein 
Großohm Erdmann, iſt ſeit drei Jahren todt. Die 
Botſchaft traf mich damals in Lima. Ueber ihm ſtand 
ein Unſtern, oder ein böſer Geiſt neben ihm. Zu ſeiner 
Zeit wurde das Haus Ried durch einen ungeheuern 
Diebſtahl nicht nur feiner alten Juwelen, ſeiner Silber- 
und Goldgeräthe, ſondern auch bedeutender Geldſummen 
beraubt. Am ſchmerzlichſten vermißte man ein altes 
Petſchaft, einen Carneol, vielleicht das erſte Wappenſiegel, 
das für einen Edlen vom Ried angefertigt worden iſt, 
und es geht eine Sage in unſrem Hauſe, daß das 
Glück von Riedheim erſt wiederkehre, wenn das alte 
Siegel wiedergefunden ſein wird. Erdmann's Gemahlin, 
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aus dem einſtürzenden Hauſe Ehrenfels, übrigens eine 
Schweſter der Gemahlin meines Großvaters Bernhard, 
ließ ſeine Hoffnung auf Erbfolge und Vaterfreuden 
lange unerfüllt, und mein Großvater mochte wohl mit 
etwas ſchadenfroher Hoffnung dreinſchauen. Als aber 
endlich ein Sprößling getauft wurde, erſchien er den 
Zeugen und Feſtgenoſſen ſehr fremdartig. Es wird in 
der Familie auch über ihn allerlei Sagenhaftes geflüſtert. 
Mit ihm begann ein ſchwarzes Geſchlecht von Hohen- 
ried, von Geſicht ſchön, aber von Geberde nicht herren- 
haft, nur hochfahrend, nicht ritterlich, nur junkermäßig. 
Auch der Adel der Geſinnung gerieth in Abnahme, und 
die alterbliche Waffen- und Bauernehre wich der Be- 
gier nach Geld und einem Stolze darauf, der früheren 
Geſchlechtern verwerflich erſchienen war. Dadurch wurde 
die Ehre unſres Hauſes bei den andren Adelsgeſchlechtern 
gemindert, und Sie wiſſen nun, warum man auch uns 
Eſchenheimer „die Juden“ nennt. Doch bewahrt die 
ſchwarze Linie den alten Adelſtolz noch viel eiferſüchtiger 
als wir Blonden, und als der Sohn des gegenwärtigen 
Erbherrn von Hohenried die Güter Roggenau und 
Roſenau durch Heirat erwarb, kaufte ſich der alte Rogge 
ſeiner einzigen Tochter zu Liebe den Adel. Es geht 
bei den Vettern prächtig zu. Seit Großohm Erdmann 
ſteht der Stamm Kaſchauer, der wie Sand am Meere 
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iſt, dem Hauſe Hohenried geſchäftskundig zur Seite, 


und ich bin nicht fern von der Ueberzeugung, daß ein 


bedeutender Theil von Hohenried nebſt Zubehör mehr 
dem Stamme Kaſchauer als denen vom Ried zugehört. 


Daher, glaube ich, kommt das Verlangen der Herren 
Vettern, ſich des Stammgutes für eine anſchauliche 
Summe zu entäußern. Die Verhandlungen des Familien— 
tages werden das hoffentlich zu Tage bringen. Genug 
davon. Das Weiße dort im Grün iſt Eſchenheim. Ich 
wünſche uns Beiden freundlichen Empfang. 


II. 


Das Haus Eſchenheim, auf ſanfter Anhöhe am 
Riedfluſſe gelegen, erſcheint mehr wie der Sommerſitz 
eines Beamten, denn wie der Herrenſitz eines edlen 
Geſchlechtes. Das lange Gebäude erhebt ſich nur in 
der Mitte und an beiden Seiten zu einem zweiten Stock— 
werk, und die kleinen Fenſter blinken durch eine Wand 
von Weinlaub. Es iſt eine jener heimatlichen Stätten, 
die uns Deutſchen ſo anmuthig erſcheinen, weil wir an 
ihnen das Walten unſres volksthümlichen Merkmals, 
des Gemüthes, an unzähligen Spuren gewahren. 

Auch das Auge der Ankömmlinge erheiterte ſich, 
als der Wagen auf ſauberem Kieswege an Roſen⸗ 
ſtämmen vorüberfuhr. Wie aus erleichterter Bruſt ſagte 
Erich: „Gottlob! Hier iſt Alles beim Alten.“ — i 

Schon ſtand eine ſtattliche blonde Frauengeſtalt 
auf dem Stein vor der Thür, und der ſchnellſte Blick; 
erkannte hier die Mutter. . 
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„Erich!“ ſagte ſie mit ruhigem Lächeln; aber ihre 
Augen ſchimmerten. Dann hielt ſie den Sohn in ihren 
Armen und ſtreichelte ihn wie ein Kind. 

„Sprich doch, mein Sohn,“ ſagte die Frau, und 
Erich hob ſeine Stirn von ihrer Schulter. 

„Mutter,“ ſprach er dann, „Du biſt noch ganz 
dieſelbe gute Mutter.“ Nach einer Pauſe fragte er nach 
dem Vater. Der Oberſt war nicht zu Hauſe, war in 
Roggenau oder Hohenried. Dieſer Beſcheid wirkte wie 
ein Mißton. | 
Der Gaſt zögerte abzufteigen. Ehrfurcht vor ächten 
| Empfindungen beſeelte den vornehmen Mann, und er 
beſorgte, dieſes Wiederſehen ſchon durch Zuſchauen zu 
ſtören. Aber nun ſtrahlte das Auge der Hausfrau ihn 
gaſtlich an, und Erich, auf ihren Blick aufmerkſam, 
ſagte: „Das iſt Majorescu, gute Mutter. Du kennſt 
ſeinen Namen und weißt, warum er kommt. Er iſt 
von Madeira zu früh fortgegangen. Wir haben uns 
in Marſeille getroffen. Wünſche ihm heiteren Einzug 
und das beſte Glück unter unſerm Dache.“ 

Da hob Frau Hedwig dem Gefährten des Sohnes 
die Hand entgegen. Sie hatte noch wenig Worte, ihr 
Angeſicht war noch bewegt. Aber ihr Willkommen 
machte dem Fremden das Haus lieb, bevor er es 


betrat. — 
Schlieben, Das Judenſchloß. I. 2 


Die TE Dean 


Nun ſchwirrte es mit hundert feinen Bändern und 
Falten durch die offene Thür, und aus dem ſchattigen 
Saale flatterte wie mit hundert Flügeln ein Fräulein 
von modiſchem Rothblond. 

„Nun habe ich mich ſchlimm verfpätet 1" rief fie 
ſtürmiſch, aber beim Anblick des Begleiters ſammelte 
ſie ſich. | 

„Silvane, wie ſchön!“ klang der Gruß. 

„Iſt's wahr, Vetter? Wenn Du es ſagſt, iſt es 
wahr. Auch Du biſt ſtark und ſchön.“ — Ihre beiden 
Händchen griffen ihm in den Bart, als wollten ſie ſein 
Haupt zum Kuſſe niederziehen. Er aber blieb gelaſſen 
und aufrecht. 

Ein Blitz des Unwillens ging durch Silvanens 
heitere Züge, ſie zwang ſich zum Scherze. „Alſo hat 
kein Wilder verſucht Dich zu verſpeiſen? Wo iſt Dein 
Herbarium mit den großen Bäumen? Und was haſt 
Du der Muhme Silvane mitgebracht, einen Colibri 
oder eine ungeheure Spinne?“ Sie drängte Frag' auf 
Frage, bis Erich ſie unterbrach: 

„Aber Silvane, Du erkennſt hier den Herrn von 
Majorescu.“ 

„O freilich!“ rief das ſchöne Fräulein und ſtrich mit 
beiden Händen die Fülle der Locken aus der Stirn. „In 
Meran vor zwei Jahren. Ich glaubte Sie in Madeira.“ 


BT un 


„ 
„Es zog mich nach Deutſchland zurück,“ erwiederte 


Majorescu. Er war bewegt, ſeine kranke Bruſt ent⸗ 
ſandte nur heiſere Laute. Silvane ſah ihn ernſt an, 


man trat in das Haus. 


„Da ſitzen ſie Alle in ihren Winkeln,“ begann 
das Fräulein wieder, „oder ſie gucken heimlich aus den 
Fenſtern, um die Mutter und den Sohn, das zärtliche 
Paar, nicht zu ſtören. Aber ich mußte dabei ſein, ich 
habe das Recht dazu. Denn Du weißt, Vetter, bei 
Deinem Abſchiede war mein Taſchentuch das letzte, das 


Du ſehen konnteſt, weil ich in der Luke des Giebels 


ſaß, dort auf Hohenried. Damals war ich noch ein 
wildes Ding — —“ 
Durch das Weinlaub vor den offenen Fenſtern 


ſtrich die Kühle in den ſchattigen Gartenſaal, und an 


Wänden und Decke flatterten rundliche Lichter wie gol⸗ 
dene Vögel. 8 
Die Mutter aber berührte noch ein Mal das Haupt 


des Sohnes. „Biſt Du nun da? Durch fo viele Ge- 


fahren — biſt Du da?“ 

„Nun vermiſſeſt Du wahrſcheinlich den alten Chri⸗ 
ſtian, der ſonſt immer der Erſte am Wagenſchlag 
war?“ lachte Silvane, als wollte ſie keinen Ernſt 
aufkommen laſſen. „Er iſt ein großer Herr geworden 


und trägt ſchwer an ſeinem Gelde. Er trägt es 
2 * 
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zwiſchen Hohenried und der Stadt immer hin und 
her.“ 

„Man hatte ihn zum Kaſſenboten gemacht,“ er⸗ 
klärte die Mutter. „Aber ich höre, damit iſt's nun auch 
zu Ende.“ 

„Er trägt eine große Taſche um den Hals, worauf 
das Wappen der Herren Barone von Kaſchauer in 
Meſſingblech. Guten Morgen, gnädiges Fräulein, ſo 
grüßt er, es hängt mir wie ein Mühlſtein am Halſe.“ 

„Er war doch der Erſte am Wagenſchlag. Ich traf 
ihn als Gepäckträger am Bahnhofe.“ 

„So —? Das wußte ich nicht,“ lachte das Fräulein. 

Erich wandte ſich ungeduldig ab. Die Thüren 
bewegten ſich. Die Verwandten, die wegen des bevor⸗ 
ſtehenden Familientages bereits im Hauſe Eſchenheim 
verſammelt waren, voran Bruder Gottfried, der das 
Recht und die Staatsverwaltung ausſtudirt hatte und 
dreimal geprüft war, ſowie Schweſter Frieda, die Jüngſte, 
die, an einen Offizier verheiratet, noch vom elterlichen 
Hauſe abhing, ſie beeiferten ſich, den Weitgereiſten zu 
begrüßen. Die beiden Ohme, General Erdmann vom 
Ried und Präſident Bernhard, waren noch nicht zu— 
gegen; doch die Zwillinge des Letzteren, Vetter Heinrich 
und Vetter Erdmann, Studenten, friſche Sprößlinge 
einer glücklichen, durch den Tod getrennten Ehe, eilten 


. 


in den bunten Farben ihrer Verbindung, der auch Erich 


angehört hatte, herein und bewillkommneten den Vetter 


mit burſchenhafter Luſtigkeit. Die Reſpektsperſonen 
kamen langſamer herbei: Tante Margarethe, eine weiß— 


lockige Stiftsdame, um welche Baron Iſaac Kaſchauer 
ſich einſt zu freien erkühnte, und Tante Bernhardine, 
Frau von Thorneck, nebſt Gemahl, einem alten, etwas 
gichtbrüchigen Diplomaten. Dieſe waren Silvanen's 
Eltern. Der entfernten Vettern und Baſen aus den 
weiblichen Nebenlinien war eine anſehnliche Zahl. 
Bald darauf kamen durch den Garten drei große 
grauhaarige Herren. Der Eine war der Oberſt, Erich's 
Vater, grau bis unter die Augen, die aus dichter Ta⸗ 
backswolke hervorblitzten. Er begrüßte ſeinen Gelehrten 
mit einſilbigem Soldatenfluche, küßte Silvane, die ihn 
darob neckte, und verlangte ſofort einen Bericht über 


den Urwald. 


Der zweite Graukopf mit feinem, fettem Geſicht 
und anſtändig gerötheter Naſenſpitze, war Ohm Bern⸗ 
hard, der auch aus der Zärtlichkeit, mit der er den 
Neffen begrüßte, den hohen Beamten hervorblicken ließ. 

Der Dritte, anſcheinend jünger als ſeine Brüder, 
war älter als Ohm Bernhard. Es war der zweite 
Bruder, General Erdmann, eine herrliche Soldaten⸗ 
geſtalt mit entſchloſſenem Geſichte. Er verdankte ſein 
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jugendliches Ausſehn der ſtraffen Haltung und einigen 
unſchuldigen kosmetiſchen Mitteln, die ihn beinahe braun 
erſcheinen ließen. Er zögerte ein wenig, dem Neffen, 
mit dem er kurz vor deſſen Abſchiede einen Wortwechſel 
über deſſen Berufswahl gehabt, die Hand zu reichen; 
doch Erich's Offenheit und Silvanens Neckerei halfen 
auch über dieſe peinliche Minute fort. Zuletzt eilte der 
General hinaus, um ſeine Alte zu holen, die wahr⸗ 
ſcheinlich mit ihren ſieben Jacken nicht fertig werden 
könne, und darauf begann das bekannte Gemiſch von 
Fragen, Antworten und Ausrufen, wie es zum Empfange 
eines Heimkehrenden gehört. Durch des Oberſten ſol⸗ 
datiſche Reden und die Lebhaftigkeit der Generalin er- 
hielt die Unterhaltung ſogar etwas Geräuſchvolles. 
Denn während der Erſte die Berichte ſeines Sohnes 
oft mit den Ausrufen unterbrach: „Er iſt ein Wetter⸗ 
kerl!“ „Solch' ein Gelehrter!“ „Er hat doch viel 
durchgemacht!“ — flatterte die Generalin, eine alte 
Dame mit vielen Kleidern und unmotivirten Bändern, 
faſt lebhafter als Silvane umher und fragte: „Iſt er 
nicht ſchön? Iſt er nicht reizend? Iſt das nicht ein 
Mann?“ Sie war einſt Fräulein von Rottenburg, die 
letzte ihres Geſchlechtes, jetzt in kinderloſer Ehe eine 
ſorgloſe Soldatenfrau. 

Sobald Erich ſeinen Gefährten Majorescu in 
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dieſem Kreiſe heimiſch gemacht und den Sturm der 
Fragen, mit denen man ihn bedrängte, auf jenen ab- 
gelenkt hatte, geſellte er ſich wieder zu ſeiner Mutter 
und entfernte ſich mit ihr, um einer werthen Pflicht zu 
genügen. Denn über die grauen Häupter des Vaters 
und der beiden Ohme hinaus ragte noch der weiße 
Scheitel Bernhard's, des Stammvaters der jüngeren 
Linie Ried⸗Eſchenheim. Er war faſt neunzig Jahr alt, 
Auge und Ohr faſt erloſchen, ſeine Stimme ſchwach. 
Er galt nach dem Tode ſeines Bruders Erdmann für 
das Haupt der Familie vom Ried, obſchon er nicht 
Herr der Stammgüter war, und alle Geſchlechtsvettern 
nannten ihn den Großvater. 

Im Rollſtuhl ſaß er einſam unter der duftigen 
Linde, feſt in ſeinen Hauspelz gehüllt, im durchwärmten 
Schatten. Gelaſſen wandte er das Haupt mit der 
grünen Sammetkappe hin und her; nur ſelten zuckte es 
durch fein vielgefurchtes Antlitz wie die flüchtige Wir⸗ 
kung eines Schimmers oder eines Klanges. Nur ſein 
Odem ſchien lebendiger. Häufig aufathmend zog er 
den Duft der Linde, und was ſonſt von Balſam durch 
die Lüfte ſchwamm, in die alte Bruſt und ſchien zu 
prüfen, woher ihm die Erquidung ſtrömte. 

Als Erich mit ſeiner Mutter näher kam, trat ein 
alter Diener dem Greiſe näher und neigte ſich an deſſen 
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Ohr. Da durckzuckte es den alten Mann wie die Er⸗ 


innerung an verwichene Kraft. Er griff ängſtlich herum, 


als ſuchte er etwas, fuhr dann nach der Taſche an 

ſeiner Bruſt, und nun beruhigt, ſtützte er die Arme auf 

die Lehnen, als wollte er dem Enkel entgegen. Aber 

er ſank zurück, ſtreckte nur die Hände vor, bewegte die 

Lippen. | 
„Halt Du's bemerkt?“ fragte Erichs Mutter. 
„Freilich, wie Du ſagteſt.“ 


„Er verbirgt etwas, wovon niemand weiß, und 


den alten treuen Anton wagt Keiner zu fragen. Ein⸗ 
mal will der Vater ein kleines Bündel Papiere be⸗ 
merkt haben, mißtraut aber ſeinen Augen.“ 1 

Erich küßte den Ehrwürdigen und hielt ſeine kühle 
Hand. Dieſer ward endlich des Wortes mächtig, aber 
es klang bleiern, oft röchelnd, dann wie die Stimme 
eines weinenden Kindes, ungeziemend für das Haupt 
der Edlen vom Ried. Ä 

„Du biſt der Erich, ſagt man. Du haft viel ge⸗ 
ſehen. Du ſtehſt im Schimmer wie ein Schatten. Bringſt 
in Dir die Welt und biſt wie ein Schatten. Sprich 
nicht. Alles iſt unbeſtimmt. Alles iſt Schall und 
Schatten. Die Wirklichkeiten ſind mir zerfloſſen, in 
Duft, in Blumenduft. Ich habe lange nichts geſehen, 
nichts gehört. Bruder Erdmann iſt hin, weißt Du?“ 


Er en 


Mit einem Druck auf die Hand des Greiſes ant- 


wortete der Enkel. 


„Iſt hin,“ fuhr jener fort, „iſt wild geſtorben. 


d Seitdem hab' ich wenig n oder geſehen. Iſt wild 
geſtorben —“ 


Er ſchloß die Augenlider; aber als Erich ſeine 


Hand entgleiten ließ, fuhr er auf: „Biſt Du da? Iſt 


ſonſt wer da?“ 
Frau Hedwig neigte ſich zu dem Ohre des Groß— 


vaters und rief maßvoll: „Hedwig.“ 


Er lachte kindiſch. „Hedwig, die Mutter. Hedwig — 
den Namen hör' ich gerne. Weißt Du, wie der Erd— 
mann ſtarb?“ 

„Ja!“ rief ihm Frau Hedwig wie vorhin zu und 


wandte ſich darauf an ihren Sohn. „Du weißt, wie 


er ſtarb. Ich habe Dir keinen Umſtand verſchwiegen. 
Es iſt nichts Außerordentliches vorgefallen. Aber der 


Großvater ſcheint damals ſo etwas erwartet zu haben, 
denn ſein Reſt von Phantaſie hat ſich ſeitdem viel mit 
den letzten Augenblicken des Verſtorbenen beſchäftigt. 
Mitunter meinte ich, er erwartete von ſeinem Bruder 


noch in der letzten Stunde Aufklärungen, die ihm nicht 


geworden ſind, weil — vielleicht nichts aufzuklären war.“ 
Erich vermied feine Mutter anzublicken; denn fie 


ſprach die letzten Worte in unſicherem Tone. „Und 
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wäre etwas,“ ſagte er dann, „fo liegen darüber fo viel 

Grabſteine wie Jahre.“ 
Der Alte ſprach unterdeſſen fort. „Ich denke, der 
Oberſt iſt vernünftig. Er wird Eſchenheim nicht fort⸗ 
geben. Der Oberſt fragt wenig nach dem Gelde, er 
behält Eſchenheim.“ Er hielt inne. „Aber wenn er's 
nicht behält,“ ſchrie er wieder auf, „wie wird's werden? 
— Und wenn er's behält, was wirft Du Gelehrter da- 
mit anfangen?“ 

Es zuckte ſchmerzlich durch Erich's Antlitz. Der 
Großvater quälte ſich in ſeinen letzten Tagen mit der 
Vorſtellung, als könnte das Eigengut Eſchenheim zu⸗ 
ſammen mit dem Stammgute, deſſen die Linie Hohen⸗ 
ried ſich zu enteignen beabſichtigte, verloren gehen, und 
dieſe Vorſtellung mochte ihn um ſo heftiger beunruhigen, 
weil er in ſeiner Nacht nur über der Vergangenheit 
brütete, der lebendigen Gegenwart aber ſeit Jahren be- 
raubt war. Erich ſelbſt, obſchon nach ſeinem Vater Erbe 
von Eſchenheim, war fern von perſönlichen Beſorgniſſen. 
Er hatte ſeine Gaben zu ſorgfältig ausgebildet, um ſein 
Leben und Glück allein auf ſein Erbe zu ſtützen. Den⸗ 
noch ſtellte er die Ehre ſeiner Familie über ſeine per⸗ 
ſönliche Neigung, ſodaß er ſein Erbe zwar an die Fa⸗ 
milie, falls er ſelbſt deſſen nicht bedurfte, zurück 
geben, nimmermehr aber hätte an Fremde veräußern 
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mögen, um ſeiner Wiſſenſchaft Mittel zuzuführen. Nun 
ſah er den Alten, deſſen Haupt er verehrte, und zu 
deſſen reinem Geiſte er dankbar und liebevoll aufblickte, 
ſich mit unbegründeten Beſorgniſſen martern, die freilich 
im adligen Standesvorurtheil ihre Erklärung fanden: 
Hielt Erich ſo wenig auf Standesehre, um eine Lauf⸗ 
bahn zu verſchmähen, die dem alten Adel mit Vorzug 
und Vortheil offen ſteht, jo wird ihn, dachte der Groß— 
vater, die Verſuchung, das Familienerbe um Gewinnes 
willen zu veräußern oder zu berauben, wohl auch willig 
finden. 

Wie ſollte nun Erich, dem die Ehre ſeines Hauſes 
über jeden Vortheil, ſelbſt über die Reize ſeines Berufes 
ging, dem verehrten Alten jene Sorge benehmen? 
Er hätte ſeine Seele offenbaren, hätte mit allen Ac⸗ 
centen des Ehrgefühls und der Wahrheit zu einem feinen 
Ohre ſprechen müſſen, um zu überzeugen; aber ein ver⸗ 
einzelter Zuruf, ein hartes, ſtumpfes Nein, das dieſem 
Sterbenden vernehmbar geworden wäre, vermochte nicht 
zu überzeugen, nicht zu beruhigen. a 

Die Mutter half. Sie legte die Hand des Sohnes 
in die Rechte des Alten, die ſuchend herumtaſtete. 

„Deine Hand iſt warm, Deine Hand zittert,“ ſagte 
der alte Herr. „Wenn ich hören könnte, was würde 
mein Erich ſagen? He?“ 


„ 


Dieſer neigte ſich zu des Fragers Ohre; aber ver⸗ 
zweifelnd ließ er ab. 

„He?“ wiederholte der Alte; denn er ae | 
Erich habe geſprochen. „Erich wird Eſchenheim feſt⸗ 
halten wie ſeine Hand?“ N 

Wiederum preßte der Enkel die Hand des Groß⸗ 
vaters als einzige Antwort. . 

„Gut, gut,“ murmelte dieſer und ſchien beruhigt. 

„Iſt es gelungen, ihm den Gegenſtand des Fami⸗ 
lientages zu bezeichnen?“ fragte nun Erich ſeine Mutter. 

„Er kam ſelbſt auf den Gedanken, die Geſchlechts⸗ 
Vettern zu verſammeln, als man darüber verhandelte. 
Er lebt mit den Seinen.“ 

Ehe Merkwürdiger Mann!“ fagte der Sohn. — 

Ihn unterbrach ſeltſames Gebahren des alten 
Dieners. Dieſer ſchlich nach dem Durchſchnitt einer 
Hecke, als beobachtete er etwas. Da trat ein junger 
Menſch in Pelzmütze und Kaftan hervor, ein Bündel 
auf dem Rücken, lachte die Anweſenden unbefangen an 
und ging vorüber. 

„Nun?“ fuhr der Diener ihn an. „Geht der 
Weg durch den Garten?“ 

Der junge Mann kümmerte ſich wenig um die Frage. 

„Laßt ihn doch,“ ſagte Frau Hedwig. Aber ihre 
Wangen waren geröthet. „Es iſt nicht möglich,“ 


ſagte fie zu dem Sohne, „fein Haus vor ihnen rein 


zu bewahren.“ 


„Es kommen ihrer zu viel,“ brummte der alte 
Diener. „Man muß Fuchseiſen legen.“ 

Erich aber murmelte bitter jenen ak Jehova's 
in ſich hinein: „Und mit Dir werden ſich alle Völker 
der Erde ſegnen.“ — 


III. 


Im Parke von Roſenau, tief im ſtillen Nadelholze, 
wo nur der Faſan poltert und der Specht Holz hackt, 
da ſtand ein hübſches Gartenhaus. Der alte Herr Rogge 
ließ es bauen, um ſeiner Frau eine Freude zu machen. 
Die Geburt ihres einzigen Kindes, das ihr in vor— 
gerückten Jahren wurde, ging ihr hart an's Leben, und 
ſie mußte ein halbes Jahr lang Bett und Zimmer 
hüten. Als ſie wieder aus der fruchtbaren Oede von 
Roggenau in die Frühlingspracht von Roſenau ging, 
ſtand das Gartenhaus da, und das Feſt der Geneſung 
wurde mit den Freunden und Blumen gefeiert. Das 
iſt nun mehr als vierzig Jahre her. 

Damals war ſie noch eine rüſtige Frau, die bald 
ihre roſigen Wangen wiederfand. Sie hatte ſchwärme⸗ 
riſche blaue Augen, lächelte jeden guten Menſchen an 
und ſprach gütig auch zu den Ungerechten. Sie war von 
feſtem Herzen und bibelfeſt, und die Prieſter blickten 
ehrfürchtig auf die gute Frau, ſelbſt die nicht von gleichem 
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Bekenntniß waren. Sie ſprach mit ihnen, als gäbe es 
nur eine ungetheilte und unentweihte chriſtliche Gemein— 


ſchaft, und wer gegen eine von deren Pflichten handelte, 


den ſtieß ſie von ihrem Herzen und jener Gemeinſchaft 


aus. So ſorgfältig ein Solcher getauft ſein, und ſo 
lieblich er von Salbung ſtrahlen oder von Weihrauch 
duften mochte, ſie wies ihn der — anderen Gemeinſchaft 
zu. „Er iſt ein Jude,“ ſagte ſie kurzweg. 

Bei Lebzeiten dieſer ſchlichten Frau war das Gar— 


tenhaus ein Sammelplatz für Alle, die im Umkreiſe von 


drei Meilen und weiter ſich einmal aus dem Schlamme 
des Geſchäftes erheben wollten. Im Haupthauſe Roſenau, 
dem ſchmuckloſen Gebäude, waren Geldſchränke, Räucher⸗ 
kammern und Milchkeller wie ſonſt auf Landgütern; aber 


dahin kam nur, wer ein Geſchäft hatte, ſtaubbeladen 


oder regentriefend, geſtiefelt und geſpornt, werktagseilig. 
Denn der alte Rogge war ein kerniger Geſchäftsmann, 
der Geiſt und Bildung als ein Ding anerkannte, ohne 
das die Welt nicht beſtehen könnte, das aber nicht in 
die Wirthſchaft oder in des Wirthes Schädel paßte. 
So wurde denn Geiſt und Bildung hier ſommerlich 
und ſonntäglich. Wenn der Schnee ſchmolz, ging Frau 
Anna nach Roſenau, während der Mann über Roggenau 
waltete. Mit jedem Sonntag früh, ſpäteſtens zu Mittag, 
war das Geſchäft abgethan, der ſchöne Ring am Finger, 
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der Gemahl friſch raſirt, der Tiſch im Gartenhauſe ges 
rüſtet. Dann kam wer wollte; aber wem nicht wenig⸗ | 
ſtens für einen Maiſonntag das Herz warm oder der 
Geiſt rege war, der wollte nicht. Jeder wußte: Wer 
dorthin geht, muß einen hellen Blick oder ein gutes 
Wort haben, muß vergeſſen, daß er gegen einen andern 
Gaſt Zorn oder Prozeß hat und darf fein Geſicht nicht 
wie einen Sauertopf unter die guten Schüſſeln ſtellen. 
Mit dieſen Worten hatte die Hausfrau einmal einem 
angeſehenen Herrn aus der Nachbarſchaft ihre Haus⸗ 
ordnung eingeſchärft, und ſeitdem kam der deſto öfter 
und ſtets mit fettem, feſtlichem Geſicht. Mancher Andere 
kam ſeltener; wer ſich aber einfand, ſtrahlte wie der 
leibhaftige Sonntag. Wer ſich beim Erwachen behaglich 
fühlte oder geiſtreich, der ſprang mit dem Ruf aus dem 
Bette: „Heute geht's nach Roſenau! Ich bin ſo luſtig, 
daß ich das grüne Gras eſſen könnte!“ Oder: „Ich bin 
ſo redſelig, daß ich auch einmal zeigen werde, wie ich 
reden kann!“ Herr Gutsverwalter Biermann 3-0 
Freunde nannten ihn Biedermann, um die Vorbedeutung 
ſeines Namens zu beſeitigen — er kam häufig in ge⸗ 
hobener Stimmung nach Roſenau, verkündete beim Will⸗ 
kommen mit lauter Stimme, daß er ſich heute überaus 
glücklich fühlte und daß man ihn von der beſten Seite 
kennen lernen ſollte, und dann, übermannt von der 
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Weisheit, die den verſammelten Geiſtern entſtrömte, 
blieb er am ſommerkühlen Ofen und ſammelte ſich in 
ſchweigender Ehrfurcht. 

Wie dieſem erging es Anderen. Doch an guten 
Tagen hätte die verſammelte Weisheit nicht nur manchem 
eigenköpfigen Klügler, ſondern wohl auch einem geſtem⸗ 
pelten Denker Veranlaſſung gegeben, noch ein Mal zu 
denken. 

Die guten und die ſchlimmen Jahre gingen hin. 

Die lichtblonde Frau wurde flachsweiß, wurde ſchnee— 
weiß. Doch blieb Alles beim Alten, nur daß die Sonn⸗ 
tagsgeſichter wechſelten, oder ihre Heiterkeit ſich in Run⸗ 
zeln verhärtete, oder eins ſich unter den Raſen verſteckte. 
Anders wurde es erſt, als auch das Geſicht der guten 
Frau Anna zu blaß wurde, um noch unter die Blumen⸗ 
ſträuße von Roſenau zu paſſen. 

Da ſchloſſen ſich an einem Maiſonntage, als ſchon 
der Tiſch gedeckt war, die grünen Schalter, daß es 
drinnen dunkelte, und die Gäſte mit trübſeligen Ge⸗ 
ſichtern umkehrten. Und als wieder ein Sonntag kam, 
da waren die Schalter wohl offen, und die Lichtſtrahlen 
und Roſendüfte ſchwammen herein; aber was da unter 
den Kränzen verborgen lag, das konnten ſie nicht roſig 

färben, nicht erwärmen. 


Man verkündete am Sarge ihr Vermächtniß an die 
Schlieben, Das Judenſchloß. I. | 3 


. 


Freunde: Glücklich zu ſein. Denn gäb' es keine Anna 
mehr, ſo gäb' es eine Marie. Hg 

Aber nein, es war nicht fo. Klaren Sinnes, ſchö⸗ 
nen Auges und fröhlichen Herzens wie das Kind ſein 
mochte, es lag doch ein Jahr lang der ſchwarze Flor a 
darüber, und als der alte Vater mit ihr in den erſten 
Tagen der färbigen Gewänder einen Verſuch machte, 
das Gartenhaus für die Sonne und die Gäſte zu öffnen, 
da war es doch dunkler als zu Mutterzeiten. 

Denn zwar erſchienen der gutmüthige Stadtrichter, 
deſſen Geſicht manchmal die Parteien zum Ausgleich 
geführt hat, auch einige Gottesprieſter aus dem Thal 
und der Umgegend, der altrüſtige, nun ſelige Vicar von 
Riedheim, der jungluſtige, nun weißhaarige, lutherſche 
Paſtor von Roggenau und noch ein Paar andere gute 
Hirten. Denn die Eiferer blieben fern, weil ſie finſtere 
Augen hatten. Erſchienen war auch der Herr Schul⸗ 
director Kienaſt aus Riedheim, der joviale Mann, und 
der Herr Doctor Heigler, der Hausarzt, dem die Mutter 
einſt das Leben verdankt hatte, das ſie nun doch hin⸗ 
gegeben, und der oft erzählte, daß das Kind gelacht 
habe, nachdem es geſchrien. Angefahren war auch der 
Zimmermeiſter Lorenz, weihevoll klug wie Meiſter Ger⸗ 
hard, und der Herr Baron Schlick aus Mittenwalde, 
der immer fein lächelte, wenn er lächelte. Da war 
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auch der Herr Traugott Kälbermann, Buchdrucker und 
Herausgeber wie auch Redacteur des „Riedheimer Boten“, 
eines dreimal wöchentlich erſcheinenden Blättchens zur 
Belehrung und Unterhaltung für Jedermann, auch Herr 
Gutsverwalter Biermann und einige Andere, die eben 
ſo ſprechbegierig und ſchweigſam waren wie dieſer. Jeder 
hatte ſeine Frau mitgebracht, wenn er eine hatte. Vom 
Vicar wurde das ohnehin nicht verlangt. | 


Der alte freundliche Hausherr ging von Einem zum 
Andern, drückte die Hände, ermahnte zu trinken und 
fröhlich zu ſein, und wo ſonſt ein Blick der ſeligen 
Frau Anna Herzen und Augen, Lippen und Becher zu⸗ 
ſammengehalten hatte, da wollte er nun durch Trippeln 
und Nöthigen das Gleiche wirken. Hätte das Kind 
Marie nicht auf dem Stuhle der Mutter geſeſſen und 
die Gäſte wenigſtens im Andenken an die Entfernte ver⸗ 
einigt, es wäre dem Alten ſchwer gelungen, den Herrn 
Vicar zum Erzählen und den Herrn Baron zum Lächeln 
zu bringen. 


Es wollte nicht ganz hell werden im Gartenſaale 
zu Roſenau. Der ſchwarze Flor war nur eben meg- 
gezogen worden, und die Augen hatten ihn noch 
nicht vergeſſen. Auch fand ſich noch manches Dunkle 


hinzu, das hier ſtark abſtach. Es kam nämlich auch 
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der Herr Baron Achill vom Ried mit feinen dunklen 
Augen und ſchwarzem Bart, und einige andere Herren, 
Geſchäftsfreunde, die ihm etwas ähnlich ſahen. Doctor 
Heigler ſagte zum Director, das bedeute nichts Gutes. 
Es bedeutete aber nur die Veredlung des alten Vaters 
zum Herrn Von und die Verlobung des Baron Achill 
mit Fräulein Marie von Rogge. „Die ſelige Frau 
hätte es nie zugegeben,“ ſagte der alte Vicar. 

Als die junge Frau nach Schloß Hohenried ab⸗ 
gegangen war, wo der Erbherr vom Ried, Baron 
Rudolf, längſt Wittwer, die Schwiegertochter mit Freu⸗ 
den aufnahm, da verödete das Gartenhaus in Roſenau. 
Der alte Herr feierte noch an gewiſſen Tagen mit 
einigen anhänglichen Freunden das Andenken der Vor⸗ 
angegangen; aber als er ihr nachgepilgert war, und 
Baron Achill als Gemahl der Erbin ein ſtattliches 
Herrenhaus in Roggenau gebaut hatte, da woben die 
Spinnen ungeſtört zwiſchen Schalter und Fenſter, und 
die Thür öffnete ſich nur dem Gärtner, der ſein Geräth 
hineinwarf. Moderluft erfüllte den Raum, und der 
ſichelförmige Lichtfleck, den die ſinkende Sonne durch 
einen Ausſchnitt der Schalter hineinwarf, ſchlich ängſtlich 
über die grüne Fläche des Ofens und über das ver⸗ 
blichene Polſter des Lehnſtuhls, und wenn er über die 
Wand fortglitt, leuchtete er dem Mädchenbilde der 
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Verſtorbenen in die Augen, daß fie lebendig aus dem 
Dunkel ſahen. 

So gingen Jahre vorüber. Aber eines Tages ſtan⸗ 
den die Thüren des Gartenhauſes weit offen. Ein 
kleiner verwitterter Greis in ſchäbigem Pelz, geſtützt auf 
einen Mann mit breitem ſchwarzen Barte, trippelte 
herein, näſelte ein zuſtimmendes Wort und ſtieg vor⸗ 
ſichtig wie ein Kind über die Schwelle zurück. 

Das war Abraham Kaſchauer von Berlin, faſt 
hundertjährig, doch von jungem Adel, und feit einiger 
Zeit Beſitzer von Roggenau und Roſenau. Es war 
der erſte Landbeſitz, den er erworben. 

Das öde, nur mit Wald und Acker, mit Wieſen, 
Viehtriften und Bauern ausgefüllte Thal war im Laufe 
von ſechzig Jahren durch Abraham Kaſchauer in eine 
gewerbthätige Gegend umgeſchaffen worden. Er hatte 
den Wald in einen ſilbernen Strom verwandelt, der 
befruchtend in das Thal floß und allerlei Mühlen und 
Schornſteine wachſen ließ. Zwar ſtürzte bald das wilde 
Bergwaſſer nach, verſchwemmte das Gelände und riß 
die Wohnungen der Menſchen fort; aber die Schorn⸗ 
ſteine qualmten dicke Bündel Banknoten aus, die Tropfen 
der Mühlräder wandelten ſich in eitel Silbergeld, und 
wenn die Mädchen in der Oſternacht darunter badeten, 
ſo brachte das den Segen Abrahams. Das Geld er— 
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ſetzte was die Wildwaſſer ſchädigten, und wenn fie zu⸗ 
rücktraten, wenn ſelbſt der mühlentreibende Fluß bis 
auf ein dürftiges Rinnſal verſiegte, ſo war Papier genug 
da zu einem Damm und zu einem oder zwei Schorn⸗ 5 
ſteinen mehr, und was das Beſte war: die geängſtigten 
Bewohner bezahlten das Papier, von dem die ſchützenden 
Dämme gebaut wurden, mit dem guten chriſtlichen Gelde, 
das ihre Väter und ſie ſelbſt als ehrliche, arbeitſame 
Schatzgräber aus ihren Aeckern gegraben hatten. Aber ein 
Mal brach das Thauwetter die Dämme, daß die Ge⸗ 
wäſſer vor dem Schloßgarten von Hohenried plätſcherten. 
Da war wohl genug Papier da, aber kaum genug Geld. 

Indeſſen war Roggenau und Roſenau unter Brü⸗ 
dern, wie die Edlen von Hohenried und der Same 
Abrahams es waren, eine bedeutende Summe werth, 
und der Kaſchauer kaufte. „Was kommt es uns darauf 
an?“ ſagte der alte Abraham Kaſchauer, damals noch 
rühriger, ſo daß er feinen Sohn Iſaace kaum zum 
Geſchäft ließ: „Was kommt es uns darauf an? Viel⸗ 
leicht läßt ſich aus den Gütern etwas machen. Wie ſie 
jetzt ſind, bringen ſie wenig ein. Was kommt es uns 
darauf an? Sie liegen zwar nicht zu tief, ſind aber 
nicht ohne Gefahr vor dem Waſſer, beſonders Roſenau. 
Die Dämme allein koſten Tauſende. Landwirthſchaft iſt 
nicht unſere Sache, aber vielleicht iſt der Grundbeſitz 
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gut für die Familie. Es iſt wegen der Sommerwoh⸗ 


nung. Wenn die Güter hoch bezahlt werden, Herr 


Baron, kann's Ihnen helfen. Wir bezahlen ſie hoch.“ 

Die Edlen von Hohenried nahmen das Angeld, 
verdoppelten es an der Börſe, bauten das neue Schloß 
Hohenried und ſchachteten auf Galmei. 

So ward Roſenau und mit ihm die ſonntägliche 
Freiſtatt der lichtblonden Frau Anna den dunklen 
Mächten ausgeliefert. Baron Iſaac, der von Hauſe 
aus Landwirth war, reiſte unermüdlich zwiſchen Berlin 
und Roggenau und ſchickte ſeinen Sohn Jacob aus 
dem Comptoir auf die landwirthſchaftliche Akademie. 
Nachdem derſelbe drei Wochen lang auf einem ſchönen 
Pferde mit ſchönen Stiefeln und einer neuen Reit⸗ 
peitſche, übrigens viel beſpöttelt, über die Stoppeln 
geritten war, erklärte er, die Papiere wären reinlicher 
und der Comptoirſtuhl bequemer, und ging nach Berlin 
auf die Beſchau. Sein Vater berief einen Verwandten, 
der von ſeiner Börſe abhing; dieſer aber ging von der 
Akademie mit geringen Mitteln nach Auſtralien. Nur 
ein junger Roßtäuſcher, wiederum aus ſeiner Verwandt⸗ 
ſchaft, dem er ein abgelegenes Vorwerk verkaufte, ward 
auf ſolchem Eigenthum zu einem tüchtigen, ſchweißtrie⸗ 
fenden Bauer. Baron Iſaac aber mußte den nas⸗ 


rümpfenden Gutsverwalter, den er durch verdoppeltes 
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Gehalt feſthielt, zuletzt fortſchicken. Er blieb dann 
Jahre lang ſelbſt in Roggenau und that was er ver⸗ 
mochte; aber als er mit ſeinem Vater über die Ver⸗ 
waltung in Streit gerieth, weil er Wald und Frucht⸗ 
felder ſchonen wollte, überließ er es dieſem, einen 
Verwalter nach ſeinem Geſchmacke zu finden, ging mit 
ſeiner Frau auf Reiſen und vereinſamte nach deren 
Tode. f 

Roggenau und Roſenau wurden nun Taubenſchläge 
für den ſchwarzen Flug Kaſchauer nebſt endloſem Schweif. 
Schon im April kamen ſie, blaß von den winterlichen 
Tänzen und Mahlzeiten, und ſaßen wie Fliegen um 
die Milchſchüſſeln. Einige blieben den Sommer über 
und fanden die verwüſtete Waldung und die nackten 
Berge reizend, Andere langweilten ſich muſikaliſch und 
literariſch bis zur Badezeit. 

Nach der Freiſtatt der Frau Anna verlangte man 
ſelten. Höchſtens trat man aus Neugier ein, ſaß eine 
halbe Stunde lang im Halbdunkel, fand es reizend 
und beſchloß, hier einmal zu eſſen. Dann aß man im 
großen Taubenſchlage. | 

An einem Sommertage war da vermehrtes Flat⸗ 
tern und Girren. Der alte Baron wollte nach Roſenau 
kommen und im Gartenhauſe wohnen. Was fiel ihm 
ein? Wie anſtrengend für einen faſt hundertjährigen, 
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wenn auch noch ſo zähen Greis, der ſeine Klauſe ſeit 


fünf Jahren nicht verlaſſen hat! Aber es ſtand feſt. 


Er hatte telegraphirt, und das Gartenhaus wurde her— 
gerichtet. 
Hinaus, ihr guten, altfränkiſchen Geräthe, auf 


deren Polſtern Sonntags die abgeſchiedenen Geiſter 


ſitzen und lächeln; deren Schnitzwerk ſich wie luſtige 
Geſichter kräuſelt, und in deren Meſſingſchildern ſich 
einem treuen Andenken die fröhlichen Gruppen ver- 
wichener Sonntagsmahle abſpiegeln! Fort mit euch, 
ihr traulichen Vorhänge, daß der Staub ſich wölkt 
und die Spinnen fortlaufen! Herunter von den Wän⸗ 
den, ihr Bilder der Freunde, auch du Bild der jugend— 
lichen Frau, herunter, und mit den lebendigen Augen 
gegen eine Wand geſtellt! 

Und die prächtig plumpen Sammetpolſter ſtolziren 
herein und lehnen ſich wie jüdiſche Jünglinge an die 
Wände. Die koſtbaren Vorhänge ſchlottern um die 
Fenſter und färben den Schatten röthlich. Der neue 
Teppich, grellfarben wie Salomons Tempel und dick wie 
einſt das Waldmoos auf den Riedbergen, duftet nach 
dem Waarengewölbe. Daunenkiſſen in verſchoſſener rother 
Seide werden aufgethürmt, und in ihre feuchte Wärme 
ſenkt ſich reiſemüde der kleine Greis in grauem Pelz 
und ſpärlichem grauen Haar. 


IV. 


Der alte Jude ſchläft. Der kleine Halbmond aus 
Abendſonnenlicht dringt durch die geſchloſſenen Schalter 
und irrt an der Wand umher, als ſuchte er das licht⸗ 
5 ſcheue Geſicht des Schläfers. Von einem Kryſtallglaſe 
wirft er endlich ſeinen Strahl zurück und leuchtet auf 
die blaſſe, gefurchte Stirn. Da ſteht, für Geiſteraugen 
lesbar, in hundert krauſen Zügen eine Schrift entſetz⸗ 
lichen Inhalts eingegraben. Das Licht huſcht darüber 
fort, als ſcheut es ſich, dieſe tiefen Furchen aufzuhellen, 
huſcht über das ſchmutzig rothe Daunenkiſſen und ver⸗ 
ſteckt ſich hinter einer ſilberbeſchlagenen Truhe. 

Der alte Jude ſchläft. Ein Jahrhundert ſchläft 
in ihm, das ihn ängſtigt, wenn er erwacht; denn Er⸗ 
eigniſſe find mit glühendem Henkereiſen in fein Ger 
dächtniß gezeichnet, welche noch haften müſſen, wenn ihm 
ſchon die letzte Zahl entſchwunden iſt. 

Jene Furchen und Runzeln in ſeinem Geſichte, 
unzählig und verworren wie die Brutgänge des Bohr⸗ 
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wurms in einem Waldbaume, zeigen, wie viel andre 
Bäume im Forſt verdorben wären, wenn er unter ihnen 
ſtehen geblieben, und ſpärliche Büſchel haften wie Bart⸗ 
moos an dem verwitterten Stamme. Dichter ballt es 
ſich über den großen Halbkugeln der Augen und dem 
bläulichen Streif der Lippen, weil da ſich alle Geheim⸗ 
niſſe wie flüchtige Räuber verſtecken. — 

Der alte Jude ſchläft. Zwei Knechte, ſtolze Söhne 
Albions, bewachen ſeinen Schlummer, und ſtarren, zu 
Häupten und zu Füßen ſitzend, in das Geſicht, das wie 
verwitterndes Holz aus den Kiſſen ſchimmert. Der 
Eine reitet auf einem Stuhl und hält einen Wedel; 
denn der Herr Baron wird wild, wenn eine Fliege ihn 
kitzelt, und der Knecht verliert ſeinen Dienſt. Der Andre 
lauſcht bald nach der Thür, bald nach dem Nebenzimmer, 
als erwartete er jemand. | 

Bei Sonnenuntergang klopft es. Der zweite 
Diener ſchleicht an die hintere Thür, wo ein ältlicher 
Mann Einlaß begehrt. Er trägt einen langen Rock 
und einen glänzenden Filz im Nacken. — 

„Schläft!“ rief der Diener heiſer hinaus. 
| „Sagt, ich bin der Mardochai Gurwitz,“ erklang 
es in der Mundart der polniſchen Juden. N 

„Ich weiß. Aber nach dem Schlafen.“ 
„Gut. Ich warte.“ 
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Der Fremde ſprach leiſe zu Begleitern, die draußen 
blieben, trat umſchauend ein, ſetzte ſich, wohin der 
Diener ihn wies, und wandte ſein rothes Geſicht nach 
einigen Flaſchen, die da ſtanden. — 

Der alte Herr ſchrak auf und krallte die Hände, 
mager wie Hahnenfüße, in die Seide. „Was? Keiner 
da? Was?“ rief er mit pfeifender Stimme, die Hand 
am harten Ohr, und als er erfuhr, daß jemand warte: 
„Herein, und Thüren zu!“ 

Mardochai Gurwitz trat mit lächelnder Unter⸗ 
würfigkeit ein. Die Schalter flogen auf, die Abend⸗ 
ſonne, die Freundin der blonden Frau, ſtach mit gelbem 
Lichte in das Auge des alten Juden, und verſchwand. 

„Mordche, Du riechſt nach Branntwein!“ rief Baron 
Abraham, indem er haſtig emporſchnellte und ſich in den 
Kiſſen zurechtſetzte. Er bemühte ſich mit zitternder Haſt, 
eine große, alte Brille aufzuſetzen und hielt dem Gaſte, 
welcher hart neben ihm Platz nahm, das Mundſtück' 
eines Gehörſchlauches hin. Man behauptete von ihm, 
er hörte beſſer als er ſich anſtellte, wäre aber mitunter 
trotz ſeines verlängerten Organes taub wie der Fels⸗ 
boden des Riedberges. 

„Branntwein iſt unangenehm, aber gottgefällig,“ 
ſprach Mordche in ſein Mundſtück hinein, und ſeine 
Augen glitzerten liſtig. | 


Beer Me 


Der Alte ſchien nicht zu verſtehen. Er ſah den 
Sprecher an und hielt die Fauſt mit dem Schlauch am 
Ohre feſt. 

„Ich dufte nach dem Athem Gottes,“ rief Mar⸗ 
dochai. 

„Geh weg!“ pfiff nun der alte Herr. „Es iſt tolles 
Zeug mit euch Beſchtianern;“) ich hab's ſatt.“ 

„Waren der Herr Baron doch ſonſt kein Un⸗ 
gläubiger, und war doch der große Beſcht ein Freund 
von dem Vater von dem Herrn Baron und von dem 
Rebb Maltſch, der ein Freund war von dem Herrn 
Baron ſelber.“ 

„Freilich, hab' euch Geſindel ſelbſt in's Land ge- 
bracht. Aber ihr treibt's zu toll. Kümmert euch um 
die Geheimniſſe der Leute und wollt Alles wiſſen.“ 

„Fragen der Herr Baron, ob ich etwas nicht weiß.“ 

„Freilich. Die Geiſter Tabak und Branntwein 
tragen dem Zadik“) die Geheimniſſe der Welt zu.“ 

»Es iſt weiſe,“ blies Mardochai ſalbungsvoll von 
ſich, „den aus der Welt deſtillirten Geiſt zu trinken und 
die Thorheit, die ihn umwölkt, als Rauch fortzublaſen.“ 


) Jüdiſche Secte, ausgegangen von Israel Baal⸗Schem, 


genannt Beſcht, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, und 


von Podolien aus weit verbreitet. 
) Gerechter; Vorſteher der Chaſidäiſchen Gemeinden. 
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Baron Abraham lachte, daß es klang, wie ein 
Eulenſchrei. „Fuſel! Fuſel! Aber ein guter Geiſt, ein⸗ 
träglich, einträglich! Was hat er Dir offenbart, Mordche 

Gurwitz?“ | 

„Vieles, Herr Baron,“ antwortete dieſer und fuhr 
nach ſeiner Bruſttaſche. 8 

„Will ich hören,“ warf der Alte hin, und ein 
flüchtiger Blitz zuckte durch die Brille zu dem unheim⸗ 
lichen Auge des Zadik hinauf. 

Dieſer begann nun langſam und geheimnißvoll: 
„Der Herr Erich Edler vom Ried werden en 
nicht hergeben.“ 

Baron Abraham kroch aus dem Daunenberge und 
richtete ſich an einem Seſſel empor. Der Abendſchein 
färbte ſein Geſicht wie glühendes Pergament, von dem 
die Schriftzüge ſchwarz abſtachen. „Die Mutter! Das 
blonde Weib!“ ſchrillte er. „Mehr bieten! Hinaus 
mit den Andren! Sie ſollen aus dem Thal hinaus!“ 

„Ich weiß,“ offenbarte Mardochai, „dieſer Herr 
vom Ried iſt der Einzige, an dem das Geld nicht kleben 
bleibt. Er wird gegen das ganze Geſchäft ſtimmen.“ 

Der Alte zitterte vor Heftigkeit, krallte ſich an 
der Armlehne feſt und ſchrie: „Eine halbe Million! 
Eine ganze! Aber hinaus, hinaus!“ Er lachte durch 
die Gurgel. „Sie erſaufen im wilden Waſſer! Hinaus 
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müſſen ſie! Raum für's Geſchäft! Raum für das 


Haus Kaſchauer! Eine Million! Poſſen! Eine 


| Chriſtenſeele nicht zu kaufen um eine Million! Und 


Du machſt ein Prophetengeſicht und offenbarſt wie der 
Allwiſſende?“ 

„Ich ſage was ich weiß,“ orakelte Mardochei. 

Abraham Kaſchauer lachte wieder auf. „Du ſollſt 
es nicht wiſſen? Kaufſt den Wänden Ohren und den 
Beſen ein Maul. Hinter die Bäume und die Steine 
legſt zweibeinige Fallen und fängſt Geheimniſſe wie 
Iltiſſe. Eine Vogelſcheuche ſtellſt in den Acker und 
weißt morgen, welches Paar da gegangen iſt. Schickſt 
einen Engel mit einem Sack auf die Dörfer und ſam⸗ 


melſt Haſenfelle und Hausgeſchichten. Und dann ſetzeſt 


Dich auf den Prophetenſtuhl und weißt was geſtern in 
der Welt geſchehen iſt, und was weiter in der Welt 
geſchehen wird.“ f | 
„Nu —“ fiſtulirte Mardochai beleidigt. „Der 
Herr Baron wiſſen doch nicht, wer mir geſagt hat von 
der fernen Vergangenheit des Herrn Baron.“ 
„Was willſt? Was da von Vergangenheit? Nur 


was zum Geſchäft gehört, weiter hab' ich keine.“ 


„Haben der Herr Baron doch erhalten letzten Peſach 
meine Schrift, daß ich große Kenntniß habe von ver- 
gangenen Dingen.“ f 
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„Was kann mir nützen was Du weißt? Morgen 
lieg” ich auf dem Brett.“ 

Mardochai lächelte ſchlau. „Haben doch der Herr 
Baron auf ſeine geſegneten alten Tage ſich wegen meiner 
Schrift bemüht, hieher zu kommen, und der Herr Baron 
können nicht ſterben, weil die vergangenen Dinge ihm 
ſind wie der heutige Tag, daß er nicht ſterben kann.“ 

Der Alte verſuchte mit ſchlotternden Gliedern 
einen Schritt nach der Thür. Es war vergebliche Mühe, 
und er ſagte heifer: „Schließ' die Thür, Mordche, ſchließ' 
die Thür.“ 

Mardochai fand, daß ſie feſt zu war. Herr Abra⸗ 
ham von Kaſchauer ſank gegen den Seſſel, daß der Gaſt 
ihm helfen mußte, und ächzte ganz leiſe: „Ich kann 
nicht ſterben, Du haſt Recht. Sie nennen mich den 
ewigen Juden, ſie haben Recht.“ | 

Aber nach einer Pauſe ſammelten ſich die Runzeln 
des ertödteten Geſichtes, die Finger knoteten ſich auf 
dem Sammet, und ſchrill wie der Wind durch einen 
Spalt klang wieder die Stimme: „Du haſt was ge⸗ 


funden . . . unter Deines Vaters Papieren ... und der 


todte Mauſche Gurwitz hat mir falſch geſchworen ... 
Sag' ein Wort!“ 

Der Alte hatte den Schlauch fortgeworfen und 
ſprang dicht an das Ohr Mardochai's. 
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„Wiſſen wohl der Herr Baron,“ begann dieſer mit 
der Stimme eines Predigers, „die Endworte vom fünf⸗ 
undneunzigſten der Thillim:“) Ich habe geſchworen 
in meinem Zorn, ſie ſollen nicht zu meiner 
Ruhe kommen? Und kennen der Herr Baron auch 
die Stelle im fünfzigſten der Thillim: Verſammelt 
mir meine Frommen, die einen Bund mit 
mir gemacht haben durch die Opfer? Alſo 
ſagt der Rabbi Elieſer im Talmud, Tractat Sanhedrin, 
ich hab's nachgeſchlagen: Weil in der zukünf⸗ 
tigen Welt das Geſchlecht der Wüſte doch zur 
Ruhe kommt, ſo hat Gott gebrochen ſeinen 
Schwur, weil ihn deſſen gereuet hat. Warum 
ſoll der Zadik nicht brechen ſeinen Schwur, wenn ihn 
deſſen gereuet?“ 8 

„Verſchwarzt Dein Tractat Sanhedrin, und ver⸗ 
ſchwarzt der Mauſche Gurwitz! Was haſt Du gefunden?“ 

Mordche entfaltete ein Bündel und nahm ein 
ſchmutziges Stück Pergament heraus, unter dem grobes 
Papier hervorſah. Der Alte griff darnach. 

„Es ſind wenige Papierchen,“ ſagte Mardochai, 
„und darauf ein paar Aufzeichnungen in Weiberdeutſch““) 

aus dem Jahr Zwölf.“ | 


) Palmen. 
) Typographiſche Bezeichnung für hebräiſche 1 
Schlieben, Das Judenſchloß. L. 


* 


— 50 — 


„Mordche!“ ſchrie der Baron und griff bebend nach 
den Papieren. „Mordche! Gieb her!“ Und als dieſer 
an ſich hielt: „Den Kaſten her, den Kaſten!“ Er ver⸗ 
langte nach der ſilberbeſchlagenen Truhe. Mordche ſchob 
ſie ihm zu. Er griff einen wüſten Klumpen von Pa⸗ 
pieren und Rollen heraus und hielt 15 Gi „Sieb 
her, Mordche!“ RE 

Mit ſchnellem Blick und wägender Hand erkannte 
der Zadik den Werth der Gabe, ſteckte ſie gierig ein 
und überreichte die Waare. Baron Abraham haſtete 
damit nach dem Ofenloch, wo für ihn auch im Sommer 
Feuer war; doch beſſer beſonnen, riß er das Pergament 
auf und prüfte deſſen Inhalt. Von der Anſtrengung 
und Aufregung erſchöpft, ſenkte er ſich in die Se des 
i Lagers, wo er die Papiere verſteckte. 94 

„Das war ein Geſchäft,“ ſagte er fechten 
„Wie lang' iſt's her? Sechzig Jahr. Ein Andrer ſtirbt 
darüber. Geld wollt' ich, ja. Aber Vergeltung wollt' 
ich noch mehr, Vergeltung, wie Gott der Gerechte in 
ſeinem Zorn. Geritten haben ſie mich, als ich auf dem 
Karren kam aus dem Krieg. Auf den Rücken iſt er 
mir geſprungen, der jetzt in einem neuen Schloſſe ſitzt, 
und hat mit dem Sporn mir zerhauen das Bein, und 
der heute General iſt, und der Andre, der Oberſt genannt 
wird, haben mit der Peitſche nachgehauen und geſchrien: 


„Lauf Jud'!“ und ſo haben ſie mich geritten nach dem 
Schloß. Und dort haben ſie Alle vor mir ausgefpien, 
weil ich pachten wollte den Wald, und der Herr vom 
Schloß, der nun todt iſt, hat geſagt, wenn ich wollt' 
einen gelben Fleck tragen am Hut, ſo dürft' ich bleiben 
im Riedheimer Thal. Aber ich habe gewußt, fie brauchten 
Geld, ſie brauchten des Juden Geld, und hab' an mich 
gehalten wegen der koſtbaren Waldbäume. Da haben 
ſie mich geſtoßen, daß ich ſchrie. Und über ein Jahr 
bin ich wiedergekommen mit der Sarah —“ 

Ein wüthendes Kichern ſchüttelte ihn und beengte 
ihm den Athem. Er ballte die Seide der Kiſſen zu⸗ 
ſammen und erhob ſich auf die Knie. Die röthlichen 
Augen erweiterten ſich und ſtarrten. Erſt nach und nach 
erholte er ſich, und aufathmend ſchloß er: „Die Sarah 
war's. Das Weib hat ſie tanzen laſſen wie die Bären.“ 

Mardochai erhob ſich. Es wurde ſpät und dunkel. 
„Beruhigen ſich der Herr Baron,“ rief er dieſem in's 
Ohr. „Sie haben ein Mal gethan, was der Erzvater 
Abraham zwei Mal.“ 

Der Baron ſchien nicht zu verſtehen. „Haſt Du 
geſchickte Leut'?“ fragte er. | 

„Feine Köpf',“ antwortete jener. „Ein Jüngel, 
raſch wie die Katz', klug, und aus der weiten Verwandt⸗ 
ſchaft des Herrn Baron. Hat auch Kuraſch' —“ 
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„Prophezeie mir, ſo lang ich hier bin,“ kicherte 
Abraham. 

Der Zadik lächelte verſchmitzt. „So oft der Herr 
Baron mich rufen, werd' ich etwas wiſſen, was er 
nicht weiß.“ 

„Dann guten Abend.“ 

Jener zögerte. I. 

„Noch mehr? Was giebts?“ Der Baron hielt 
wieder den Gehörſchlauch. 

„Mein Aelteſter, der Salmche Gurwitz, ſteht draußen 
mit einem jungen Kinde,“ blies Mardochai in das 
Mundſtück. | 

„Was will der Salmche und was ſoll das Kind?” 

„Mir iſt offenbart,“ erklärte Mardochai, „wie der 
Herr Baron ſich das junge Leben verſchafft auf feine 
alten Tage.“ 

„Und was nun?“ 

„Der Salmche will ein Geſchäft —“ 

„Was für eins?“ 

„Ein feines Haus, ein luſtiges Haus Hr 

„In Riedheim?“ 

„Viel reiche Umgegend. Denkt bereits einer von 
den Geſchmaddeten“) dran. Iſt aber ein Schlemihl,““) 


) Getauften. 
) Unglücksmenſch. 
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denkt an die Ehre. Der Jüd iſt rühriger und hat mehr 
Intelligenz.“ | 

Der Baron befrigelte ein Papier, das er aus der 
Truhe riß, und gab es fort. 

„Und das junge Kind?“ fragte Mardochal mit 
Zartgefühl. 

„Iſt ſie von den Andren?“ 

„Ein Jüdenkind darf nicht.“ 

„Dann gut.“ — — 

Auf dem Stein vor der Thür blieb der Zadik und 
forſchte. Salomon war nicht da, erſt am Ausgange 
des Gartens kam er athemlos. „Das Jüngferchen iſt 
fort.“ 

„Verſchwarzt iſt die Kalle! Hier das Papier! 
Schnell bring' ſie heran!“ — 

Aber Salomon Gurwitz traf das ſchöne Kind nicht 
mehr. Es hatte zwei vorübergehende Männer bemerkt 
und war ihnen mit leiſem Aufſchrei nachgeſprungen. 
„Gnädiger Herr!“ rief ſie athemlos und weinend. „Ich 
bin das Kind vom Jäger Chriſtian. Sind Sie mein 
Pathe ?“ | 

„Guten Abend, Kind. Ich habe Dich Erika taufen 
laſſen. Was ſoll ich?“ 

Das junge Mädchen ſah ängſtlich auf den Be⸗ 
gleiter und ſagte zuletzt: „Ich kann nicht ſprechen.“ 
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Als Majorescu vorausging, erzählte fie bete 
was Erich zum Theil wußte. 


Man hat ihren Vater unter großen Verſprechungen 
zum Kaſſenboten gemacht, aber mit den größeren Ein⸗ 
künften iſt das Böſe in's Haus gekommen. Vater und 
Mutter verlernten die Sparſamkeit, und die Geſchwiſter 
die Genügſamkeit. Da hat der Vater etwas veruntreut. 
Aber der Herr Baron Jacob hat nur gelacht und zu 
dem Mädchen geſagt: „Wir können ihn einſtecken laſſen, 
aber ich warte noch; ſei Du nur vernünftig.“ Sie hat 
nicht gewußt was das heißt, aber Salmche Gurwitz hat's 
ihr erklärt. Und dann hat er ſie nach dem Laden rufen 
laſſen, wo die Goldwaaren ſind, und gefragt, was ſie 
haben will; aber ſie hat nicht gewollt. Das iſt einige 
Wochen her, unterdeſſen iſt der Vater von Amt und 
Brot entlaſſen. Als Gepäckträger bringt er wenige 
Groſchen heim, das iſt nicht genug. Da kommt letzthin 
der Salmche Gurwitz, wie ſie über den Markt geht und 
ſagt: „Du biſt dumm, nimm's nicht übel, Riekchen. 
Kannſt Alles vollauf haben und greifſt nicht zu. Deinem 
Vater geht's ſchlimm. Die Leute haben's erfahren, da 
läßt ſich's nicht mehr verſchweigen —“ 


Das Mädchen erzählte nicht weiter. Sie ſagte 
nur, daß der uralte Baron Kaſchauer dort im Garten⸗ 


Re 


hauſe wohnt, und Erich wußte, wie derſelbe ſeit Jahren 
ſeine Lebenskraft zu erfriſchen trachtete. 

„Komm nach!“ rief Erich ihr zornig zu, und eine 
Stunde ſpäter empfing Baron Jacob einen Brief, über 
den er die Zähne zuſammenbiß, und Salomon Gurwitz 
einen andren, daß er blaß und ohne Hut zu ſeinem 
Vater, dem Zadik der Beſchtianer, lief. — 


V. 


Die Edlen vom Ried hatten vorläufige Berathungen. 
Bald ſaßen die von Hohenried, bald die von Eſchenheim 
zuſammen, dann einzelne Glieder beider Linien. Anfangs 
gingen die Meinungen wenig auseinander. Drängte die 
Noth, und wollte die ältere Linie ſich der Herrſchaft 
Hohenried für den hohen Preis enteignen, den das 
Haus Kaſchauer bot, ſo war die jüngere bereit, gegen 
eine verhältnißmäßige Abfindung ihren Erbanſprüchen 
zu entſagen. Der Handel ſchien vortheilhaft für die 
Eſchenheimer; denn Ausſichten auf Erbfolge im Stamm⸗ 
gut waren für ſie ſelbſt keine vorhanden, und die be⸗ 
trächtliche Abfindungsſumme war der Verwaltung des 
Eigengutes willkommen. 

Erſt ſeit der Ankunft Erichs begann man die Sache 
auch von einem anderen Standpunkte als dem des 
Nutzens zu betrachten. Rechnete die ſchwarzbraune Linie 
mit zahlreichen Nullen die Vortheile vor, die man für 
den adligen Beſitz eintauſchen werde, ſo machte man 
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ſeitens der blonden nicht ohne Nachdruck geltend, daß 
es die Pflicht der alten Adelsgeſchlechter wäre, das Erbe 
der Vorfahren mit Aufopferung von Geldvortheilen un⸗ 
geſchmälert, und ſo den Familien, die in ihren Stel⸗ 
lungen glänzen müßten, die Quellen dieſes Glanzes zu 
bewahren. 

Da man vor erlangtem Einverſtändniß die Haupt⸗ 
berathung verſchob, um aus dieſer das erwünſchte Er⸗ 
gebniß heimzubringen, ſo war die ſchwarze Partei in 
der Lage, für ihre Wünſche zu wirken. Es hatte den 
Anſchein, als würde man ſich nur auf dem Mittelwege 
der Erbpacht vereinigen können, was indeſſen den ebenſo 
leidenſchaftlichen wie geldklugen d des e 
Kaſchauer zuwider war. 

„Was iſt anzufangen?“ ſpöttelte Baron Jacob, der 
ſich lieber als „Freiherr“ germaniſirte. „Was iſt an⸗ 
zufangen, um die Herren warm zu machen? Der Herr 
Baron Erich hat ſie abgekühlt. Wir müſſen ihnen das 
Blut wieder in Wallung bringen. Iſt ein Geſchäft! 
Der Adel hat doch ſonſt heißes Blut, und wir ſollten 
die Herren vom Ried nicht hinbringen können, wohin 
wir wollen? Werd' ich euch ſagen, wie wir's machen. 
Wollen wir ſie hervorlocken aus ihren eiſernen Bett⸗ 
ſtellen und von ihren mageren Mahlzeiten und von ihrer 
deutſchen Einfachheit. Geben wir eine Soirée, jo koſtbar 
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wie noch kein Herr vom Ried ſie geſehen hat, mit allen 
ſilbernen Löffeln, die wir hier und in Berlin haben, 
und mit Bouquets wie Wagenräder, und mit Faſanen 
und Forellen und Schloß Johannisberger. Werdet ihr 
ſehen, ſie werden warm, und das Saen bi ge⸗ 
macht.“ 

Baron Moſes, der zweite Bruder, lächelte Beifall 
Solch' eine Soirée, meinte er, würde auch die 
Eſchenheimer und die Hohenrieder, die einander ſpinne⸗ 
feind wären und ſich kaum beſuchten, wieder zuſammen 
bringen, daß ſie nicht im eee 1 gegen 
einander losgingen. thin 4 00 

Baron Joſeph, der dritte Sohn Isaacs und! aber 
von den Schwarzen ſonſt mitzuſprechen hatte, ſie Alle 
verzerrten das Geſicht und meinten: „Der Freiherr hat 
Recht. Was gemacht werden kann, wird gemacht.“ 

Fortan verbreitete ſich im Riedheimer Thale das 
Gerücht: Die Kaſchauers wollen geben eine koſtbare 
Soirée, wie ſie noch nicht geſehen iſt vom Riedfall bis 
Eſchenheim, und hundert Meilen im Umkreiſe auch nicht. 
Was in Berlin ſchwarze Augen hat, ſoll mit Ein⸗ 
ladungen beehrt werden, und wer nicht kommt, dem iſt 
es zu koſtſpielig. Die Frau von dem Herrn Commer⸗ 
zienrath Goldbach, nahe verwandt mit dem Hauſe 
Kaſchauer, ſchickt Bouquets und einen zweiten Koch, 
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und wenn ſie Alles eingepackt hat, kommt ſie ſelbſt und 
bringt die ganze Chabruſſe“) mit. „Einen Extrazug 
wollen ſie nehmen,“ ſchreit der junge Dob Sternberger, 
der die Haſenfelle aufkauft, überall in den Dörfern 
herum. Er hat einen witzigen Küchenzettel entworfen; 
denn er hat jenen „alten Witz“, mit dem ſchon die 
Jeruſalemer Kinder gegen die Fremden, ſogar die Athener, 
auftraten. Wenn ihn alſo Einer fragte, was es werde 
zu eſſen geben, ſo antwortete er friſchweg: „Elephanten⸗ 
rüſſel mit Sauerkraut“ oder „Straußeneier mit Hering“. 
Auch Erich erfuhr von dieſen Herrlichkeiten, als man 
in Eſchenheim beim einfachen, blumengeſchmückten Mahle 
ſaß und überbot ſie. „Nach ſolchen Vorbereitungen,“ 
meinte er, „giebt es vielleicht gar ein Stück von dem 
Leviathanweibchen, das Gott für die Gerechten einge⸗ 
ſalzen hat, ein Fricaſſee vom Vogel Chol “), jenem 
einzigen Thiere, das die verbotene Frucht nicht aß, und 
Filet vom Behemoth, dem Ochſen auf tauſend Bergen.“ 

Die Eſchenheimer lachten, zwar mehr oder minder 
herzlich; ſein Vater aber fügte hinzu: „Komm du nur 
hin, du wirſt erkennen, was dieſe Geldprotzen leiſten. 
Unſere kleinen Fürſten — was ſind die dagegen!“ 
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„Ich glaub's,“ meinte der General. „Ohne fie 
würden drei Viertel der guten Sachen in den Schau⸗ 
fenſtern verderben.“ 

„Wie ſteht's mit dem Weinkeller?“ fragte der Prä⸗ 
ſident. Er war der Anſicht, bei jenen Herren wäre der 
Wein immer theuer, ſelten gut, empfing jedoch be⸗ 
ruhigende Auskunft. infine 

In Roggenau und Roſenau beſprach man den von 
Erich aufgeſtellten Speiſezettel mit Witzworten und unter⸗ 
drückter Galle; denn der Oberſt trug kein Bedenken, die 
Leute mit den Scherzen ſeines Sohnes zu unterhalten. 

Als nun die ſchönen und geiſtreichen Damen in 
den Taubenſchlägen erfuhren, was im Werke wäre und 
was man im Thale darüber ſpräche, wurden ſie der 
Anſicht, die Natur dürfe den Geiſt nicht überwiegen, 
und je mehr die Männer auf jene bedacht wären, 
deſto eifriger müßten die Frauen für den letzteren ſor⸗ 
gen. Nun waren die ſchönen Sommergäſte meiſtens 
unterrichtete Damen. Sie waren meiſtens ſtark bemit⸗ 
telt und hatten Alles gelernt, was man für Geld und 
ohne viele Mühe lernen kann. Wenige von ihnen waren 
von dem Ehrgeiz unberührt geblieben, der das Volk 
Gottes ſeit den Zeiten Mendelsſohn's ergriffen hat. 
Derſelbe zeichnet beſonders die Töchter Israels ſchon 
auf der Schule aus; ſpäter freilich, wenn Kindheit 


und Jungfräulichkeit aufhören, ſchlägt er oft in Ueber⸗ 
hebung um und verzerrt, wo er veredeln könnte. — 
Das geiſtige Element wird vorwalten. Man wird 
bei Gelegenheit muſiciren. Man wird Malereien und 
engliſche Bücher nachläſſig und zufällig hinwerfen, und 
die Gäſte werden erkennen, daß die Pflege von Kunſt 
und Wiſſenſchaft in israelitiſchen Kreiſen ernſter als in 
den andern iſt. | 
Aber es war noch etwas Beſonderes erforderlich, das 
die ganze Geſellſchaft in das geiſtige Element hineinzöge 
und das Feſt recht ſichtbarlich aus der Materie erhöbe. 
Ueber dieſes Etwas konnte man nicht lange im 
Zweifel bleiben. Denn unter den Gäſten blinkte ein 
Stern, ein Theaterſtern, Fräulein Clara Kaſchauer, die 
Tochter eines entfernten Verwandten aus irgend einer 
nichtadligen Linie Kaſchauer, anſäſſig in Breslau. Sie 
trat aus Rückſicht für ihre vornehmen Verwandten als 
Fräulein Sonnenburg auf und galt bei braunen Kri⸗ 
tikern für einen Stern erſter, bei blonden dritter Größe. 
In der That leiſtete ſie Beſſeres als ihre Nebenbuhlerin 
Amalie Müller. Begeiſterung für die Kunſt und heim⸗ 
liche Sehnſucht, mit Hilfe dieſer Himmelstochter ebenſo 
eine Baronin zu werden, wie ihre Verwandten mit 
Hilfe des Erdenſohnes Reichthum, trieben ſie zur Bühne, 
der ſie ſich mit Aufopferung beträchtlicher Mittel hingab. 


— 
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Ihre Sendung war, dem deutſchen Volke die Wirkung 
ſchöner Form im Vereine mit koſtbarer Juwelierarbeit 
und gediegener Confection zu zeigen, ſowie den Grund⸗ 
ſatz germanifcher Aeſthetik, die dem Schönen einfache 
Mittel vorſchreiben möchte, in ſeiner Abgeſchmacktheit 
darzuthun. Wenn ſolche Wirkung durch ein etwas fet⸗ 
tiges Organ und den Reſt eines Lispelns, das ihr 
demoſtheniſcher Eifer nicht überwunden hatte, ein wenig 
beeinträchtigt wurde, ſo beruhigte ſich das Urtheil doch 
mit der Erwägung, daß ſowohl im Allgemeinen das 
ewig Menſchliche, ſowie insbeſondere die Kunſt der Gegen⸗ 
wart das Ziel der Vollkommenheit nicht völlig erreicht. 
Die Amweſenheit der erſten Liebhaberin — und 
Heldin, wie ſie gerne betonte — ſchrieb dem geiſtigen 
Element die Form vor. Man entſchied ſich für eine 
dramatiſche Leiſtung und war im erſten Anſturm des 
Planes geſonnen, Wallenſteins Tod zu ſpielen. In⸗ 
deſſen leuchtete einige Minuten ſpäter die Unmöglichkeit 
ein, und man entſchied ſich für eine Vorleſung mit ver⸗ 
theilten Rollen, zu der ſich auch die weniger literariſch 
geſtimmten Herren bereit fanden. Weil aber das ganze 
Stück nach reiflicher Kenntnißnahme zu lang erſchien, 
ſo beſchränkte man ſich auf die Scenen mit Frauenrollen. 
Man ertheilte der Frau Commerzienräthin Goldbach, 
geborenen Kaſchauer, telegraphiſchen Auftrag, die hin⸗ 
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reichende Anzahl von Exemplaren des Trauerſpiels zu 
beſchaffen, und mit den wenigen, die ſich von Ried⸗ 
heim bis Eſchenheim fanden, ſtellte man unter Leitung 
von Fräulein Clara Sonnenburg ſorgfältige Proben an. 
Die Vertheilung der Rollen machte wenig Schwie⸗ 
rigkeit. Herr Ferdinand Kaſchauer, der ältere Bruder 
der Künſtlerin erſten Ranges, der berühmteſte aus der 
Verwandtſchaft, der ein gelehrtes Werk über einen 
griechiſchen Philoſophen geſchrieben hatte und häufig vor 
deutſchen Arbeitern auf der Tribüne erſchien, ward zum 
Feſte berufen, um Friedlands Sterne ſtrahlen zu laſſen 
und den Geiſt der Familie Kaſchauer zu perſonifiziren. 
Es wäre als eine Schmach erſchienen, hätte man in der 
Familie Niemand für die Hauptrolle gefunden. 

Die Thekla wurde natürlich von der Künſtlerin 
vorweggenommen. Eine Heldengeſtalt, mit Namen Recha 
von Kaſchauer, das jüngſte Kind des Baron Iſaac, 
wurde zur Herzogin erhoben, und Goldine von Kaſchauer, 
die Tochter des Baron Moſes, von dieſem wegen ihrer 
Neigung zur Geſetzesſtrenge als „Thora“ geneckt, mußte 
ſich wider ihren Willen zur Gräfin machen laſſen. Sie 
widerſtrebte nicht lange; denn ſie war nicht ohne Ehr⸗ 
geiz und Eifer. Als aber das Feſt auf den Sabbath 
feſtgeſetzt wurde, verſuchte ſie ſich der Mitwirkung zu 
entziehen. Erſt tagelange Spöttereien über die Thora, 
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die wohlfeilen Wortſpiele über dieſen Necknamen, die 
philoſophiſchen Witzeleien des großen Vetters Ferdinand, 
als dieſer eintraf, der entſchiedene Wunſch des Vaters, 
endlich der unruhige Strom feſtlicher Vorbereitung ver⸗ 
mochten das ernſte Mädchen zur W Wee | 
zureißen. | 
Ueber die Rolle des Max wurde viel Buben 
Unter den goldenen Jünglingen der Familie fand ſich, 
außer dem griechiſch⸗ſocialen Ferdinand, keiner, dem das 
Loos des Schönen angeſtanden hätte. Auch war es 
wünſchenswerth, die Gäſte an dem geiſtigen Element zu 
betheiligen, um ihre Befähigung zu prüfen und u 8 
ſpötteln. 1 82 
Der bedeutendſte unter ihnen war Erich. Obschon 
derſelbe weder Geiſt noch Geld hatte, ſo ſchien er doch 
der begeiſterten Künſtlerin, die ihn bei ſeinem flüchtigen 
Antrittsbeſuche in Roggenau kennen gelernt hatte, als 
Edler vom Ried, als ſtattlicher Mann und Weltumſegler 
für die Rolle des Max geeignet. Baron Jacob, der 
Tags vorher Erich's Brief empfangen hatte, bezeichnete 
ihn zwar als einen überſpannten, ungeſchäftlichen Men⸗ 
ſchen, ließ auch ahnen, daß derſelbe ein Judenfeind ſei; 
doch war gerade dieſer Umſtand für das Selbſtbewußtſein 
der ſchönen Damen, beſonders für die unwiderſtehliche 
Künſtlerin, ein Sporn, Erich zu bekehren. ien 


. 
Dieſe Abſicht verlautete, bevor man ſich an Erich 
gewandt hatte, und Silvane von Thorneck, die in ihrer 
Vorliebe für das Drama und in den mimiſchen Neigungen 


ihrer etwas künſtleriſchen Natur den Damen von 
Roggenau grollte, weil man ſie bei der Vertheilung der 


Rollen überging, widerrieth dem Vetter, der des Rathes— 


nicht bedurfte, bei ihrer lachenden Ungnade die Mit⸗ 
wirkung, und weil Majorescu dabei war, dem ſie gerne 
ihre Gleichgültigkeit bewies, verſprach ſie Erich den beſten 
Kuß, deſſen ſie fähig wäre, ſobald er die ſchwarzen 
Damen abgewieſen habe. 

Erich in ſeiner ernſten, faſt ſchroffen Art lächelte 
kaum und meinte, es bedürfte ſo hohen Minneſoldes 
nicht. Silvane wurde glutroth und entfernte ſich mit 
einem bitterböſen Blick. 

Erich fuhr Tags darauf mit Majorescu zufällig 
durch den Park von Roggenau, als Thekla in ſcharlach— 
rothem ſchleppendem Schlafrocke an der Seite der be- 
zeichneten Herzogin von Friedland die Morgenfriſche 
genoß. Dieſe beiden Damen, von denen die Eine ſich S 
auf ihre künſtleriſche Freiheit berufen durfte, eilten dem 
Wagen ſo ſchnell als möglich und anſtändig entgegen 
und ließen feine Taſchentücher wehen, bis Majorescu 


ſie bemerkte. 


Der Wagen hielt. Die Herren ſtiegen ab, und 
Schlieben, Das Judenſchloß. 1. 5 
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Clara Sonnenburg ſprach unter den eindringlichſten 


Accenten, die ihr Organ leiſten wollte, den Wunſch 
aus, den ſie und die übrigen Damen ſich bereits agu 
hätten als erfüllt zu betrachten. 

Erich lehnte verbindlichſt ab, weil er ſich auf die 
Declamation nicht verſtünde, empfahl aber als Erſatz 
Majorescu, der eine Dichtung verſtändig vorzutragen 


vermöchte. Dieſer verſtand ſich wohl oder übel dazu. 


Die Damen wagten nicht abzulehnen und trugen tiefe 
Erbitterung in den kunſtbegeiſterten Damenkreis. Als 


man den Zwiſchenfall bei Tafel beſprach, blitzten viele 


entrüſtete Blicke, und es bedurfte bei der Tiſchgeſellſchaft 


des ganzen natürlichen und nach Heinrich Heine gebil⸗ 


deten Witzes, um den Eindruck von Erich's Formen, 
aus denen Jeder für ſich Geringſchätzung herausdeutete, 


durch anſcheinende Gleichgiltigkeit zu beſeitigen. Fräu⸗ 
lein Clara Sonnenburg trug an demſelben Abende eine 
Anzahl von Monologen ihres Repertoirs, in denen von 


verſchmähter Liebe und von Rache die Rede war, unter 


ungetheiltem Beifalle wohlwollender Zuhörer vor. 
| Den vereinten Bemühungen der Commerzienräthin 
Goldbach in der Ferne und der Baronin Jacob Kaſchauer 


in der Nähe gelang es in verhältnißmäßig kurzer Zeit, 
ein Feſt vorzubereiten, das den Verheißungen und Er- 
wartungen entſpräche. Die erſtgenannte Dame füllte 


55 | 
mit ihrer Beleibtheit, ihrer Geſellſchafterin und ihren 
Schachteln einen eigenen Bahnwagen. Als ſie in Ried⸗ 
heim ausſtieg, häuften ſich ganze Berge von Gepäck um 
ſie her, und die Gäſte, die mit demſelben Zuge kamen, 
bildeten ein ſtattliches, ſchwerbepacktes Gefolge, das in 
zahlreichen Wagen nach Roggenau geſchafft wurde. 

Als man vorfuhr, hatte Baronin Jacob ſo eben 
die Teppiche und Stühle auf der Bühne ordnen laſſen, 
und zwar rothſammtene Fürſtenſeſſel für den Stern 
erſter bis dritter Größe und die Bevorzugten, die ſeinen 
Strahlen am nächſten kamen. Dahinter Stühle ge⸗ 
ringeren Ranges für die entſprechenden Perſonen, auch 
für die Neubrunn, zu welcher dienenden Damenrolle 
Fräulein Chriſtiane Himmelmeier zugelaſſen war, die 
einzige Tochter des Rathes im Cultusminiſterium, Herrn 
Gotthold Chriſtlieb Himmelmeier, den der witzige Baron 
Moſes ſchlechtweg Cultusrath oder Culturrath nannte. 
Dieſes ſchöne Fräulein war aus gewiſſen Herzensgrün⸗ 
den nach dem Taubenſchlage berufen worden, und ihre 
Anweſenheit beſtätigte die Aufklärung und Toleranz der 
Geſellſchaft. 

Nachdem alle Scenen der Begrüßung, des Erfen- 
nens oder der erſten Bekanntſchaft durchgeſpielt, auch 
der Kaffee eingenommen war, hatte man eben noch 
Zeit, die halbwelken Blumenſträuße den Tafeldeckern zu 
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übergeben und an die Toiletten zu eilen, auf denen 
Wallenſteins Tod lag. Fräulein Clara Kaſchauer war 
in Verzweiflung, weil ihre chriſtliche Kammerjungfrau 
ſie vor einigen Tagen im Stiche gelaſſen hatte, und die 
jungen Mädchen ihrer Verwandtſchaft die rechten Kunſt⸗ 
griffe der Toilette nicht kannten. 

Mittlerweile ſtieß die Dienerſchaft die Abendſonne 
aus dem Saal und übergab die Herrſchaft des Lichtes 
den Lampenkronen und den Wachskerzen, die unzählig 
auf ſilbernen Armleuchtern ſtaken. Bald vereinigte ſich 


die Geſellſchaft in den Feſträumen, und Majorescu, der 


als Max Piccolomini eine Stunde vorauseilen mußte, 
um Probe zu ſitzen, berichtete ſpäter an Erich, wie mit 
dem Andrange der ſchwarzen Häupter das Licht ſich 
verdunkelt habe. Die Damen erſchienen in den koſt⸗ 
barſten Stoffen, und das Coſtüm der mitwirkenden 
entſprach dem Zeitalter der Tragödie, ſo weit als ſolches 
in ländlicher Abgeſchiedenheit möglich, während aller⸗ 
dings Wallenſtein und ſeine ungetreuen Helden, bis 
auf zwei Offiziere der Geſellſchaft, im Frack erſchienen. 

Haus Hohenried fuhr zuerſt vor, die Herren mei⸗ 
ſtens mit ſtrahlenden Kahlköpfen, doch durch Vollbärte 
ſo verdunkelt wie die Barone von Kaſchauer. Die 
Frauen dagegen, nämlich das alte Fräulein Conradine, 
die Schweſter Achills, ſowie deſſen Gemahlin Marie 
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nebſt Töchtern Hertha und Bianca, ſämmtlich in ab- 
ſtechendem Blond. 

Der bisherige alte Majoratsherr, Herr Rudolf 
Edler vom Ried, Sohn des verſtorbenen Erdmann, alſo 
Neffe des Seniors Bernhard, fuhr Allen voran, trug 
ſein eisgraues Haupt hoch und ſein großes Ordenskreuz 
offenbar. Er benahm ſich mit Zurückhaltung und ſchielte 
mitunter nach ſeinen Füßen wie auf etwas Fremdartiges, 
das ihn ängſtigte. 

Achill's Gemahlin, einſt Fräulein Rogge, dann 
von Rogge, brachte mit ihren Töchtern viel Anmuth 
in die Geſellſchaft. Schon lag Alter und Erlebniß auf 
ihrem Haupte, doch die Augen waren wie Kinderaugen. 
In ihnen lebte Frau Anna's Lächeln fort, und das 
Benehmen der Dame erſchien bei aller Glätte und allem 
Wohlwollen doch ſo im Widerſpruch mit dem Haupt⸗ 
theile der Geſellſchaft, daß ſie die Gruppen, zu denen 
ſie ſich wandte, eher zu zerſtreuen, denn zu vereinigen 
ſchien. | 

Ihr Sohn Wolfgang kam urlaubsfreudig auf ſchö⸗ 
nem Roß und klapperte als Uhlan mit dem Säbel. In 
wenigen Minuten hatte er an ſämmtliche Damen 
Schmeichelworte gerichtet und geſellte ſich dann zu dem 
jungen Benjamin Kaſchauer, älteſtem Sohne des Aron 
Joſeph Nathanael Kaſchauer, Oheims der großen 
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Künſtlerin, anſäſſig in Berlin. Er war ein ſchöner 
Mann und Landwehrreiter, eine Art Apollo, der nur 
wenig judaiſirte. Beide junge Männer waren bei 
Wallenſteins Tode, der Eine als Terzky, der Andere 
als Illo betheiligt. | 

Haus Eſchenheim ließ warten und veranlaßte da⸗ 
durch Unzufriedenheit. Als es endlich, in wenige Wagen 
zuſammengedrängt, anfuhr, empfing man es doch mit 
großer Befliſſenheit, bedauerte, daß es dem alten Haupte 
der Familie nicht mehr vergönnt wäre, bei ſolchen Feſten 
zu erſcheinen, und daß Baronin Hedwig ſich nicht habe 
entſchließen können, ihn zu verlaſſen. Auch Erich glänzte 
vorläufig durch Abweſenheit, doch hatte er verſprochen 
nachzukommen. Man wies der Stiftsdame Margarethe, 
ſowie der Generalin und der Frau von Thorneck Ehren⸗ 
plätze gegenüber der großen Künſtlerin an und ärgerte 
ſich, daß Oberſt und General in einfachen Soldaten⸗ 
röcken, nicht in großer Uniform erſchienen waren. | 

Silvane, die mit fliegenden Locken eintrat, ver⸗ 
mochte ſich der ſchwarzbraunen Geſellſchaft am leichteſten 
hinzugeben. Der Rothfuchs gefiel beſonders dem großen 
Ferdinand, der ſich mit ſtelzenhafter Grazie um ſie be⸗ 
mühte. 
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Erich blieb aus. Man that als bemerkte man es 
nicht und begann in ärgerlicher Stimmung die Vor⸗ 
leſung, auf deren Dauer die Befehle für die Küche 
beruhten. 

Die Vorleſenden betraten die Bühne und nahmen 
ihre Stühle, außer dem Sterne, der noch aus der Ver— 
borgenheit Strahlen nach der Hauptthür des Saales 
warf und erſt beim Stichwort aufging. Man begann 
der Kürze wegen mit dem ſiebenten Auftritt, wo zuerſt 
eine Dame ſpricht, Gräfin Terzky. 

Alſo hatte der berühmte Ferdinand als Wallenſtein 
das erſte Wort: „Wer ruft euch? Hier iſt kein Ge⸗ 
ſchäft für Weiber.“ Worauf Goldine: „Ich komme, 
meinen Glückwunſch abzulegen. Komm' ich zu früh 
etwa? Ich will nicht hoffen.“ | 

Sie ſaß beſcheiden im rothen Sammet. Ihre Ge— 
ſtalt erſchien ſelbſt im weißen Gewande ſchlank und edel, 
und ihre Augen, halb geſenkt, blickten durch den Schatten 
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der Wimpern. Sie las ſchüchtern, nicht im mindeſten 
als Gräfin. Ihre Stimme zitterte anfangs, und ein 
tiefes Roth durchbrach das Lichtbraun ihres Antlitzes. 
Die Verwandten beziſchelten dieſe Schüchternheit. Warum 
thut Goldine ſo befangen? Es iſt dumm von ihr, in 
Geſellſchaft der Andren ſo ſchüchtern zu thun. Das 
erinnert an das demüthige Judenthum von ehedem, an 
das Judenthum mit den Gebetriemen um Arm und 
Stirn und dem Abſcheu vor verbotenen Speiſen. Das 
erinnert an die Zeit, da der Jude ſein Geld verſtecken 
mußte und von polniſchen Lehrern gutturales Deutſch 
lernte. Jetzt trägt Israel die Krone des Reichthums 
und der Bildung, und die armen Germanen haben da⸗ 
gegen nur den Neid und das Nachſtreben ihrer lahmen 
Intelligenz. Warum alſo iſt Goldine ſo ei, — 
Ach! Weil ſie Thora heißt! — 

„Ob Glück, ob Unglück aufgeht, lehrt das Ende,“ 
ſprach Ferdinand Kaſchauer⸗ Wallenſtein im [öönften 
Baß. Er las vortrefflich. — 

Eis und Limonade. Die Hitze wird Wm 
Unter dem Klappern der Löffel beginnt der dritte Akt; 
denn im zweiten handelt keine Frau. Der vorhin ge⸗ 
leſene, mit Erfriſchung beſchloſſene Auftritt erſcheint nur 
als Vorſpiel zu dem glänzenden Augenblick des Abends, 
dem Aufgehen des Sternes Clara, die jetzt mit ſchönen 
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Armen, Brillanten und ächtem ſchwarzem Sammet auf 


dem rothen Sammet Platz nimmt. 


Baron Jacob klatſcht Beifall und giebt damit das 
Zeichen, dieſen Saal in ein Erfriſchungstheater zu ver⸗ 
wandeln. | 

Nun beginnt wiederum Goldine als Gräfin die 
Rede, etwas weniger ſchüchtern als vorhin, doch mit be⸗ 
wegteren Accenten. | 

Hohe Spannung auf die erſten Worte der Künſt⸗ 
lerin: — 

„Ich hab' ihn heut' und geſtern nicht geſehn.“ 

Ihre Augen rollen ſuchend über die Verſammlung 


hin. — 


Dame Neubrunn, nämlich Fräulein Chriſtiane 
Himmelmeier, die bis dahin ſtumme Perſon geweſen iſt, 
geht etwas geräuſchvoll ab, und die feinfühlige Thora, 
dadurch verletzt, erhebt den Blick, um den Eindruck, 
den ſolche Störung auf die Zuhörer machen müſſe, zu 
erkennen. Da — 

Wer iſt der ſchöne ſtolze Mann mit dem licht⸗ 
blonden Haupte, der am fernſten Fenſter ſteht? Er 
hat es geöffnet und athmet die Abendkühle. Das iſt 
Erich vom Ried. Er ſcheint nicht auf die Vorleſung 
zu achten. 

Thora muß als Gräfin weiter leſen: „Es ge: 


er 


fällt mir nicht, daß er ſich gerade jetzt jo jtill ver⸗ 


hält —" 
Und Thekla iſt brillant. Das künſtleriſche Blut 


duldet ſie nicht auf dem Seſſel. Sie erhebt ſich, winkt 


mit den ſchönen Armen, beginnt Schritte zu machen, 


zu ſpielen und läßt den Goldſchnitt des Buches bald 


an ihrem Herzen, bald über ihrem Haupte funkeln. 
Israel ſtrahlt vor Entzücken. Edom verhält ſich 
ablehnend. 
„O meine Mutter!“ ſoll Thekla rufen. 


„Wwh maine Muta!“ klingt der Schmerz der 


Künſtlerin Clara Sonnenburg, ungeachtet der Schule 
Berndals, deren ſie ſich rühmen darf. 8 

Thora ſendet einen zweiten Blick über die Ver⸗ 
ſammlung. Ein Lächeln ſchlängelt ſich über alle blonden 
Geſichter, und der Kopf Erich's verſchwindet hinter dem 
Vorhange. Ein ganz leiſer kichernder Ton durchdringt 
die Stille. Wahrſcheinlich iſt es Silvane von Thorneck, 


die ſich ſo wenig zu beherrſchen verſteht, und der große 


Ferdinand lächelt zu ihr hinüber. 


Thora war entrüſtet. Sie mußte fortleſen; aber 


ihr durch die Seele klangen die Worte der Hawdala: *) 


„Gelobt ſeiſt Du Gott, Herr der Welt, der da ſcheidet 


) Schlußgebet des Sabbath. 
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zwiſchen Heiligem und Gemeinem, zwiſchen Licht und 
Finſterniß, zwiſchen Israel und den Völkern, zwiſchen 
dem ſiebenten Tage und den Werktagen. 

„Israel iſt das Helge, ſo dachte ie, v»iſt das 
Licht, iſt der Sabbath — | 

„Wwh jammavolle Muta!“ 

Und der da am Fenſter ſteht, nun wieder ernſt 
und unbeweglich, hört er denn nur, wie ſeine Sprache 
von der Künſtlerin verzerrt wird? Er wendet den Blick 
empor. Sieht er nach den Sternen, die nun bald auf⸗ 
gehen? Zählt er ſie, bis die Dreizahl voll wird, und 
der Sabbath beginnt? 

„— Wöh glaich als ich hia aintrat, 

Waiſſagte mia's das bange Vorgefühl, 

Daß üba mia die Unglücksſterne ſtünden! 

Doch warum denk ich jetzt zuerſt an mich — 

Wwh maine Muta! Maine Muta!“ — 

Thora vermochte kaum weiter zu leſen, als der 
blonde Kopf ſich weit zum Fenſter hinaus neigte. Ihre 
Sinne verwirrten ſich, ihr Athem flog, man richtete 
verwunderte Blicke nach ihr. Mit großer Anſtrengung 
gab fie dem Fräulein Chriſtiane ein Zeichen, und als 
durch das Auftreten der Herzogin eine Pauſe entſtand, 
machte ſie jener begreiflich, ſie vermöchte nicht weiter zu 
leſen, es wäre beſſer, Fräulein von Thorneck an ihre 
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Stelle zu berufen. Ohne Beſcheid abzuwarten, erhob 
ſie ſich und verſchwand. 

Die Damen vom Hauſe eilten wie Ameiſen, den 
Schaden zu beſſern, und da nicht viel Zeit zu verlieren 
war, ſo befolgte man Goldinens Rath. Silvane ſprang 
auch ſofort lockenfliegend herbei und ſaß wie eine Elfen⸗ 
königin auf dem Throne. Auf der Bühne ward es 
merklich heller. 

Silvane ſah ſich nach einem Buch um. Es war 

keins vorhanden, Goldine hatte das ihrige unbedacht 
mitgenommen. Aber der Wallenſtein, der hinter ihr 
ſtand, ließ ſich zu ihr herab und flüſterte: „Mein Buch 
iſt das Ihrige, ſchönſte Gräfin.“ 
Und ſo geſchah es. Wo Gräfin Terzky das Buch 
brauchte, überließ Wallenſtein es ihr; wo er ſelbſt las, 
nahm er es auf; im haſtigen Dialog hielten Beide es 
feſt, und Ferdinand, auf die Lehne des Seſſels gebeugt, 
bewegte mit ſeinem Athem die Locken des ſchönen Kindes. 
„Ob Erich es auch ſieht?“ dachte Silvane. 

„Es iſt der ſchönſte Goldfuchs, den ich ma ge⸗ 
troffen,“ flüſterte Wallenſtein in Illo's Ohr. 

Und der Goldfuchs las reizend, aber wie eine 
naive Liebhaberin, nicht wie eine Heldenmutter oder 
Anſtandsdame. Die Wanderungen des Buches ergoͤtzten 
ſie höchlich. Sie las die ernſten Worte des Trauerſpiels 
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mit der heiterſten Miene, und oft, nachdem Ferdinand 
ihr zugeflüſtert, deutete das Zittern ihrer Locken und 
ihres Taſchentuches auf unterdrücktes Lachen. Aber man 
ſah ſie gern. Mit der Tragödie war es Keinem Ernſt, 
und die Wenigen, die einer Dichtung Ehre gaben, ver⸗ 
zichteten doch bei dieſer Form auf jede Wirkung. Die 
Meiſten waren auf das Ende geſpannt, und der Oberſt 
flüſterte dem General wiederholt zu, es dufte nach 
Faſanen. 

Am Schluſſe brach die Geſellſchaft in Beifall aus 
und machte den Stern zu ihrem Mittelpunkte, während 
Ferdinand ſich nun gänzlich der Anbetung des Gold— 
fuchſes hingab. Erſt die unerwartete Ankunft des Baron 
Abraham gab der Aufmerkſamkeit andre Richtung. Der 
kleine Mann wurde in einem Wägelchen bis vor die 
Thür geſchoben und trippelte dann, bald auf dieſen 
bald auf jenen Verwandten geſtützt, im Saale umher. 
Ein Schwarm umgab ihn mit Huldigungen, und weder 
Hohenried noch Eſchenheim wurde dabei vermißt. Der 
Uralte, deſſen grauflockiger Schädel wie ein Geierkopf 
aus dem Frack und weißen Halstuche hervorſtak, lachte 

mit allen Runzeln, doch zahnlos, und fragte die Her- 
| zogin, vor der er mit gefnidten Knien ſtand, ob man 
auch den Tanz nicht vergeſſen werde. 

Allmählich aber gelangte die Geſellſchaft zu der 


feierlichen Haltung, die vor einer großen Mahlzeit ge- 


ziemt. Als man die Plätze an ſilberſtrahlender Tafel 
eingenommen hatte, waren deren zwei noch unbeſetzt. 
Man vermißte Erich und Goldine. — = 
Jener war nur widerſtrebend nach Roggenau ge- 
gangen. Aber es war nöthig, feine Kenntniß der 
Perſonen zu ergänzen. Er langte an, als Gräfin 
Terzky den Wallenſtein in längerer Rede aufreizte, 
und Thora's Geſtalt, Stimme und Benehmen gewannen 
ſeine Aufmerkſamkeit. Er fand hier etwas Unerwar⸗ 
tetes. Er fand eine Keuſchheit der Seele, die ihm 
wahrhaftiger ſchien als jene andre, die man den jüdi⸗ 
ſchen Frauen nachrühmt, und um ſo viel werthvoller 
wie die Religion gegen die Ceremonie, Innerlichkeit 
gegen Schauſtellung. Abgewandt, beachtete er doch 
jede Biegung, jede Unſicherheit der klangvollen, feier⸗ 
lichen Stimme, und kam zu der Erkenntniß, daß tiefe 
Durchbildung des Herzens hier das Jüdiſche zum 


Menſchlichen erhoben hatte, was ſo ſelten gelingt. 


Die geliebte Mutterſprache, die ihm auch auf geſchickter 
hebräiſcher Lippe ſtets entfremdet ſchien, klang ihm von 
dieſer eben ſo vertraut wie aus dem Munde ſeiner 
Mutter, und ſtatt der habeſtolzen Sicherheit, die er 


unter den Frauen der gehobenen jüdiſchen Geſellſchaft 


bemerkt, ſtatt der erkünſtelten Natürlichkeit, mit welcher 


dieſe Geſellſchaft ſich über die kunſtreichen Verkehrs⸗ 
formen hinwegzuſetzen meint, erkannte er jene rührende 
Scham, die nur den wahrhaft reinen, alſo den auser- 
wählten Frauenherzen eignet. Das war, wie er ſagte, 
die marianiſche Jungfräulichkeit, das iſt die menſchliche, 
nicht die christliche. 8 | 

So beobachtete Erich denn auch die wachſende Un⸗ 
ruhe des Mädchens und die Abnahme der Kraft, ihre 
Haltung zu bewahren. Er erkannte das thränenſchwere 
Beben ihres Herzens und den Druck, der ihre Worte 
beengte. Als ſie ſich entfernte, gedachte er theilnehmend 
ihr zu folgen; doch Beſorgniß vor Mißdeutung ließ ihn 
zögern. Am Schluſſe der Vorleſung nahm er Gelegen- 
heit, den Namen und die Beziehungen des Mädchens 
zu erkunden und hoffte im Stillen, ihr werthvolles 
Weſen beſſer zu erforſchen. — 

Aus Erich's Benehmen erkannte Jedermann, daß 
er keine Luſt zum Feſte mitgebracht habe. Baron Jacob 
verbarg ſich vor den leuchtenden, etwas ironiſchen Blicken 
des Gaſtes, der ihm unlängſt einen höflichen Brief ge— 
ſchrieben. Die Baronin Jacob, die Alles wußte und 

nicht für möglich hielt, daß ein unbemittelter blonder 
Mann etwas beſſer als ſie ſelbſt wiſſen könnte, gerieth 
mit ihm unverſehens in ein Geſpräch über die moderne 
Frauenbewegung. Sie ſpottete mit ſcharfer Zunge, und 
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nicht ohne Anſpielung auf die blonde Empfindſamkeit, 
über die Prieſterinnen des Kochtopfes und Waſchfaſſes, 
die von der deutſchen Poeſie noch immer gefeiert würden: 
„Iſt eine Frau, die einer Kunſt obliegt oder mit Buch 
und Feder umzugehen weiß, nicht beſſer eine Prieſterin 
zu nennen, als eine noch ſo vortreffliche Köchin oder 
Waſchfrau? Was hat das Prieſterthum mit der Brat⸗ 
pfanne oder dem Brühfaß zu ſchaffen?“ 

„Das Prieſterthum hat mit Opfern zu ſchaffen,“ 
entgegnete Erich, „und ein braves Weib, das ihre holde 
Jugend und Jungfräulichkeit, ihre weiße Hand, ihre 
Schönheit und Anmuth, ihre ſeligen Hoffnungen und 
Träume geopfert hat, um einem geliebten Manne das 
Haus und ſeiner Arbeit ebene Bahn zu bereiten, oder 
Kinder zu Menſchen zu erziehen, verdient wohl um dieſer 
Opfer willen den Namen einer Prieſterin. Denn Beſſeres 
kann niemand opfern als ſich ſelber, und über eine 
Prieſterin des Tintenfaſſes iſt erſt feſtzuſtellen, ob ſie 


der Menſchheit edle Fähigkeiten zu opfern habe. Aus 
ihrem Tintenfaſſe bringt ſie in vielen Fällen nur der 
eigenen Eitelkeit Opfer, denen die Menſchheit gerne als 


einem Uebermaße entſagt.“ 
Baronin Jacob blickte finſter drein; aber ſie war 


zu geiſtreich, um einen Gegenſtand im Geſpräche zu er⸗ 


ſchöpfen. Daher ſchwieg ſie. Jedes Wort, jede Bewe⸗ 
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gung Erich's bezeichnete, ihm ſelber unbewußt, feine Ge⸗ 
ringſchätzung des Geldadels, der den Adel der Perſon 
und Familie nur durch äußerliche Mittel nachahmt, ohne 
doch den Menſchenkenner und Menſchenfreund durch ſeine 
reiche Vergoldung zu beſtechen. Für die Prachtentfaltung 
hatte er kein Auge. Nur hie und da fiel ihm eine 
Schauſtellung auf und reizte ihn zu der Betrachtung, 
wie doch bedeutende Mittel nur etwas Reizloſes zu 
Stande bringen, wo das tiefe, ſchöpferiſche Gemüth und 
das Bedürfniß der Schönheit fehlt; Eigenſchaften, die 
freilich im Glanze des Goldes ſelten gedeihen. 

Als zuletzt der uralte Papierbaron erſchien, da 
diuldete es den Edlen vom Ried in den ſchwülduftigen 
Räumen nicht länger. Er empfand gegen den kleinen 
runzligen Mann einen Widerwillen, deſſen Heftigkeit er 

ſich nur zum Theil zu erklären vermochte. Er entfernte 
ſich unbemerkt wie er gekommen und überließ Gaſtgeber 
und Gäſte der Verwunderung, daß es einen Mann gebe, 
der ſich mit dem äſthetiſchen Theile eines ſolchen Feſtes 
begnügte. 

Draußen war es bereits dunkel, und Erich eilte 
durch den ſchattigen Park, um ſchnell nach Eſchenheim 
zu gelangen. — 


Schlieben, Das Judenſchloß. I. 6 


VII. 


Ein Haus in dem behäbigen Dorfe Roggenau un⸗ 
terſcheidet ſich von den übrigen durch größere Fenſter 
und eine breite Thür, darüber ein ſchwarzes Schild mit 
halberloſchenen Goldbuchſtaben. Zwei mächtige Nuß⸗ 
bäume verdecken mit ihren Stämmen einen großen Theil 
der Mauer, mit ihren Kronen das Dach. Das Häuschen 
ſteht ſchüchtern dahinter, und wenn der Abend dunkelt, 
bemerkt man es kaum. Die Schaltern ſchließen feſt, und 
Licht ſah noch Keiner hervorſchimmern. 

Spät Abends ſaß auf dem Stein unter einem der 
Bäume ein blutjunges Mädchen mit einem Tuch um 
das bräunliche Geſicht. Ihre Hand war an die Wange 
gepreßt, und dicke ſchwarze Flechten fielen in den Schooß. 
Die Augen ſendeten ihren Glanz zum Himmel hinauf, 
und ſein Friede ſchien die Schmerzen, vor denen das 
Kind mitunter aufſtöhnte, zu beſänftigen. 

Durch das offene Fenſter klang das Scharren 
eines Beſens, und dabei unfriedliches Geſpräch. Doch 
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war es kein Streit, nur der Eifer, das Geräuſch des 
Beſens zu übertönen. ; 
„Du redeſt ihm noch das Wort; das ſieht Dir 
ähnlich!“ rief der Hausherr. „Schabbes iſt da. Iſt 
er zu Haus? Es iſt keine Stunde bis zur Stadt und 
zurück. Seit Mittag iſt er fort. Wo bleibt er? Ein 
jüdiſch Kind bleibt nicht draußen am Schabbes.“ 

„Die Jungen ſind nicht wie die Alten, und er iſt 
kein Kind mehr,“ ſo antwortete die Frau und ſtörte 
ſich weiter nicht. 

„Ich ſag' Dir, Täubele, er hat kein jüdiſch Herz. 
Er iſt wie Einer aus den großen Städten, und iſt doch 
ſein Lebtag nicht herausgekommen über die Stadt Ried⸗ 
heim. Das iſt ein Wunder. Bei dem wird kein Segen 
ſein. Es iſt überhaupt kein Segen mehr bei unſern 
Leuten. Sie ſind ungetreu.“ 

„Sag' nicht, Joſeph,“ erwiderte Täubele. „Denk' 
an die Großen in unſerer Freundſchaft. Die können 
nicht Kriſchme leinen“), und das Geld heckt bei ihnen.“ 

„Sie werden drin erſaufen!“ ſchrie der Mann, daß 
Täubele erſchrak. „Ich will kein Geld, wenn ich am 
Schabbes drum laufen ſoll, oder am Jom fipur “ ſitzen 
auf dem hohen Stuhl. Ich will's nicht. Und wenn 


*) Den Abendſegen beten. 
**) Verſöhnungstag, das erhabenſte der jüdiſchen Feſte. 
6 * 
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Einer käm' und ſagte: Sieh, Joſeph Sternberger, du 
biſt Herr vom ganzen Thal mit allen Schlöſſern, Dör⸗ 
fern und Fabriken, Stadt Riedheim dazu, aber brich den 
Schabbes, ich ſag' Dir, nicht ein Lichtlein löſcht' ich.“ 
„Wird keiner kommen, und Du brauchſt nicht zu 
ſagen. Aber mit dem Segen bleib! Wenn's nach der 
Furcht des Herrn und dem jüdiſchen Herzen ginge, ſo 
wär' unſer Schimme nicht auf dem guten Ort, und 
wir wären auch ſonſt beſſer vorwärts.“ | 
„Der Schimme ift auf dem guten Ort,“ ſagte 
Joſeph traurig, „dem iſt wohl. Aber Du nennſt blos 
Segen, wenn Einer in Seide gewickelt iſt und in der 
Kutſche fährt. Wart's ab. Ein gutes Ende hat's nicht. 
Und wenn ich's nicht erlebe, gut, ſo ſag' ich noch in 
meiner letzten Stunde: Wart's ab, es hat kein gutes 
Ende.“ | 
Der Beſen hielt inne. Ein weißes Linnen glitt 
im Halbdunkel über den Tiſch, und Täubele ſagte: 
„Was geht den Doble das Alles an? Iſt er nicht gut, 
verſuch's, vielleicht wird er gut.“ 8 
„Verſuch's? Hab' ich's nicht verſucht an die zwanzig 
Jahr? Kommt er zum Schabbes? Als ich ihn heute 
früh weckte, meinſt Du, er hatte die Tfillin?)? Und 


*) Gebetriemen um Arm und Haupt. 
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als ich das Jüngel danach fragte, lacht er mir in's 
Geſicht. Nein, ſag' ich, das muß ſein Ende haben. 
In des Joſeph Sternbergers Hauſe lebt Keiner ohne 
das Geſetz des Herrn, und das Kind gewiß nicht —“ 
„Schabbes!“ rief eine feine, klagende Stimme 
durch's Fenſter. „Schabbes! Der dritte Stern iſt da!“ 
Zugleich wurden die Schalter angelegt, und Joſeph 
Sternberger eilte, ſie von innen zu ſchließen. Er ſagte 
kein Wort mehr. Von der Küche her ſchimmerte das 
Feuer und röthete das weiße Tafeltuch und auf einem 
Nebentiſche die Sabbathbrote. 

„Es iſt heute haſtig gegangen den ganzen Tag,“ 
ſagte die Hausfrau, „kaum wird man fertig.“ 

Ein Schein flackerte auf. Das Kind war unhörbar 
eingetreten und zündete die achtzinkige Kupferlampe an. 
Ein Licht nach dem andern leuchtete auf, bis alle ſich 
in den Augen des Mädchens ſpiegelten. 

Joſeph Sternberger beobachtete ſein Töchterchen bei 
dieſer feierlichen Verrichtung. Sein finſteres Geſicht er⸗ 
heiterte ſich, und im Lächeln blinkten ihm die Zähne 
durch den Bart. Er ſtrich mit der großen Hand über 
den Scheitel des Mädchens, ließ eine ihrer Flechten 
durch ſeine Hand gleiten und ſegnete ſein Kind wohl 
in der Stille. Das dauerte, bis die Lampe fertig ſtand. 

„So recht, Channele! Nun iſt wieder Licht genug.“ 
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Weiter ſagte er nichts. Als er dann Becher und Ge⸗ 
würzbüchſe zur Sabbathfeier aus dem Schranke genommen 
hatte und eben das weiße Beterkleid anlegte, klopfte es 
fein an's Fenſter. | 
| „Wer iſt das?“ ſchrie Joſeph erſchrocken. „Wird 
der Doble klopfen wie ein Fremder? Wer ſtört unſern 
Schabbes?“ 

Channa öffnete vorſichtig die Thüren zum Wohn⸗ 
zimmer und zum Kaufladen. Eine Frauengeſtalt in ge⸗ 
wählter Tracht und von ſchüchternem Benehmen erſchien. 
Erſt nach einigem Zögern trat ſie ein, warf einen kur⸗ 
zen Schleier über den Hut zurück und ſagte: „Guten 
Schabbes! Sie müſſen aber nicht böſe ſein.“ 

Der Hausherr war verlegen, weil die Fremde 
ſeine Worte vernommen hatte, und indem er das Feſt⸗ 
geräth ordnete, ſprach er: „Gegrüßt ſei der Gaſt.“ 

Nun kam auch die Frau wieder aus der Küche 
und hatte kaum einen Blick auf den Gaſt gerichtet, als 
ſie ausrief: „Das iſt ein Kind aus unſerer Freundſchaft, 
der ſeh' ich's an, wenn ſie auch nicht ſo ſchwarz iſt.“ 

„Sie ſehen richtig, Frau Baſe,“ lächelte das junge 
Mädchen. „Ich bin die Goldine, von dem Moſes 
Kaſchauer die Tochter.“ 

Joſeph zog die Stirn kraus. „Hab' ich doch nim⸗ 
mer gedacht,“ lächelte er finſter, „daß ich ſoll vom Baron 


Moſes Kaſchauer die Tochter in meinem armen Haufe 
ſehen.“ 

Aber Taube unterbrach ihn mit freundlicher Rede. 
Ihre geläufige Zunge entrollte das Geſchlechtsverzeichniß 
des Haupthauſes Kaſchauer, das ſich ſeit Jahrzehnten 
zum Geldadel des Landes rechnete, und der beſcheidenen 
Nebenlinie, der ſie ſelbſt angehörte, und von welcher 
nur Wenige ſich durch Klugheit oder Beweglichkeit em- 
porgebracht hatten. Der alte Afrom Kaſchauer, der noch 
lebt, und wohl bis zu hundert Jahren leben wird, ja 
dem iſt's gelungen! Er hat zwar nur einen Sohn ge⸗ 
habt, aber deſto beſſer, das Geſchäft kam dann auf den 
Einen. Und was war die Mutter für eine ſchöne Frau! 
Die Leute blieben ſtehen und ſagten: „Gott! was für 
eine ſchöne Frau!“ Sogar unter den feinen Damen auf 
den Schlöſſern gab es keine ſo ſchöne wie die Sarah, 
die Frau des Afrom Kaſchauer. Das Täubele hat fie 
nicht gekannt, aber ihre Mutter hat ihr wohl tauſendmal 
geſagt, wie ſchön ſie war. Auch ihr Sohn, der Iſaac, 


der Großvater von Baroneſſe Goldine, iſt ein ſchöner 


gezogen. 


Mann, und iſt doch ein Siebziger und lebt ganz zurüd- 


„Ja, den kenn' ich,“ unterbrach der Mann leb⸗ 
haft, „von dem hab' ich gehört, daß er rechtſchaffen iſt 
und thut nach dem Geiſte des Geſetzes, der anders iſt 
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als die Thaten von unſeren Leuten. Von dem weiß = 
ich, daß er gerecht iſt, aber ich hab' ihn lange nicht 
geſehen.“ 

Die Leute haben für beſtimmt geſagt, ſo hat 
nämlich Täubele's alte Mutter geſagt, der Ifaac war 
bei einer von den ſchönen Damen auf dem Schloß zur 
Beſchau. Aber es muß nicht recht geſtimmt haben; 
denn er heirathete nachher die Rebecca Kaſchauer, die 
Tochter vom Nocher Kaſchauer, das war vom Afrom 
der ältere Bruder. Aber die Rebecca iſt die leibliche 
Schweſter geweſen von dem Laban Kaſchauer, und der 
iſt Täubele's leiblicher Vater. Der Moſes aber, nämlich 
von Baroneſſe Goldine der Vater, iſt der zweite Sohn 
des Iſaac und der Rebecca, die ja fünf Kinder gehabt 
hat. Darum iſt der Baroneſſe Goldine ihre Großmutter 
die leibliche Schweſter von Täubele's Vater, und das 
iſt keine weitläufige Verwandtſchaft. 5 

Joſeph klärte ſeine Mienen während dieſes Berichtes 
wenig auf. Er wußte von der Verwandtſchaft jo viel 
wie Täubele und ſchätzte ſie nicht übermäßig. Er be⸗ 
obachtete die Mienen des ſchönen Mädchens, das mit 
den dunklen Augen zuſtimmte. 

„Ja, und nun ſind Sie meine Tante,“ ſchloß 
Goldine, „und es iſt ſchön, daß ich eine ſo gute Tante habe. 
Und einen ſo guten Onkel?“ wandte ſie ſich an Joſeph. 
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„Wenn Sie mich dafür anſehen wollen, mein ſchö⸗ 
nes Fräulein,“ begann Joſeph unbeholfen, „ſo iſt Freund⸗ 
ſchaft, wie meine Frau ſagt, ja doch einmal Freund⸗ 
ſchaft. Aber da wir die Herren Barone und die ſchönen 
Damen ſonſt nicht bei uns ſehen, ſo muß ich wohl 
fragen, was mir die Ehre verſchafft —“ 

Goldine erröthete leicht. „Das wollt' ich eben 
ſagen,“ antwortete ſie. | „Ich wollte mit euch Schabbes 
halten.“ 

„Ich weiß, Sie haben zu Hauſe keinen,“ ſagte 
Joſeph. 

„Wir haben noch nie Schabbes gehabt.“ 

„Gott gerechter!“ rief Joſeph. „Wie kann Einer 
leben ohne den Schabbes! Wie kann man ein jüdiſch 
Herz haben ohne den Schabbes!“ 

„Mein Vater hält leider nicht darauf.“ 

„Wird er auch bald — ?“ 

Auf einen Blick Täubele's unterdrückte Joſeph die 
Frage; aber Goldine hatte ſie bereits erfaßt. „Nein, 
das iſt nicht zu befürchten,“ ſagte ſie. 

„Nun, es iſt mancher Poſche Jisroel“) in der 
Familie.“ 

„Ja, aber der Vater glaubt nur an die Philoſophie.“ 


) Abtrünniger von Israel, d. i. einer der Chriſt geworden iſt. 
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Joſeph ſtarrte fie an. Er kannte weder das Wort, 
noch die Sache. „Die Reichen haben keinen Gott,“ 
ſagte er dann. „Und Sie, Sie haben wohl auch nie 
gelernt, und wiſſen nichts von dem, was unter uns 
Brauch iſt?“ | 

„Ich habe in der Schule zugehört, wenn die An⸗ 
dern ihre Religion lernten. Der Vater wollt' es nicht 
anders. Aber bei meiner Freundin Anna Wodianer 
hab' ich einen Rabbiner gefunden, der hat uns viel 
geſagt. Mein Vater nennt mich Thora.“ 

„ Gott gerechter!“ rief Joſeph mit erhobenen Hän⸗ 
den. „Ein Mädchen zu rufen wie die heilige Rolle des 
Geſetzes!“ 

„Iſt das Unrecht?“ fragte das Mädchen hoch er— 
röthend. „Ich höre dieſen Namen lieber als meinen 
andern.“ 

„Warum?“ lachte hier Täubele. „Goldine, iſt das 
nicht ein goldener Name? Ich denke mir, bei Deinem 
Vater iſt Alles von Gold.“ 

„Nicht Alles was glänzt,“ ſeufzte Thora. „Nun 
bleib' ich bei euch zum Schabbes.“ URS 

„Gewiß! Du mußt mit uns eſſen!“ rief Täubele 
glückſelig. „Und die Enkeltochter von meines Vaters 
Schweſter wird nicht ſagen, daß ſie es hat ſchlecht gefunden 
in dem kleinen Hauſe von Joſeph Sternberger.“ | 
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„Sie ſuchen Gutes bei uns,“ murmelte Joſeph, 
indem er ſich zu ſeinen Geräthen wandte. „Nehmen 
Sie unter meinem Dache Platz.“ 

Thora nahm nun Channa, die ihre ſchön gekleidete 
Mumme ſchweigend bewunderte, bei der Hand und zog 
ſie nach der Ofenbank. „Gelt, wir kennen uns?“ 
flüſterte ſie. „Ich ſah Dich geſtern.“ 

„Sie kamen mit einer großen Dame gefahren und 
nickten mir zu —“ | 

Joſeph nahm fein großes Buch und feste fih an 
den Tiſch vor die Lampe des Sabbath. Noch warf er 
Blicke nach der Thür und zögerte, als wollte er Einem 
Zeit laſſen einzutreten. Dann aber begann er mit zit- 
ternder Stimme den Friedensgeſang. Er ſchien nach 
einer zweiten Stimme zu lauſchen, und in den Pauſen 
richtete er die Augen auf Jemand, der nicht da war. 

Täubele ſaß in einer fernen Ecke, die Augen von 
der Haube verſchattet. Die beiden Mädchen aber lehnten 
andächtig an einander. Thora nahm ihre Andacht aus 
der ſeltenen Feier, Channa die ihrige aus dem ſchönen 
Angeſicht und den koſtbaren Kleidern des Gaſtes — 5 

Und als jene ſalomoniſchen Worte erſchollen, in 
denen das Lob eines tugendſamen Weibes enthalten iſt, 
da flogen Joſeph's Blicke häufiger nach der fernen Ecke, 
wo ſein tugendſames Weib ſaß. 
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Dann ſenkte ſich die Weihe der Hawdala und ihrer 
Segensſprüche auf die kleine lichtbeſtrahlte Gemeinde, 
und Thora athmete lebhafter bei den Worten, welche 
bedeuten: Gelobt ſe iſt du Gott, Herr der Welt, 
der da ſcheidet zwiſchen Heiligem und Ge- 
meinem, zwiſchen Licht und Finſterniß, zwi⸗ 
ſchen Iſrael und den Völkern, zwiſchen dem 
ſiebenten Tag und den Werktagen. 

„Iſrael iſt das Bas 5 dachte Thora, ei 
das Licht, iſt der Sabbath — 

Der Hausherr ließ das Gebet verklingen, ſchloß 
das Buch und erhob ſich, um die Geräthe wegzuräumen. 
Als er vom Schranke zurücktrat und das Beterkleid 
ablegte, eilte Thora auf ihn zu und gab ihm die 
Hand. 

„Ich danke Ihnen, Herr. Es hat mir in meinem 
Herzen wohlgethan. Als ich Sie ſingen hörte, wünſchte 
ich ein Mann zu ſein, dann hätte ich mit Ihnen ge⸗ 
ſungen. Ich wäre ein Rabbiner geworden, oder doch 
ein Vorſänger und dürfte die heiligen Geſänge ſingen, 
wie ich ſie in meiner Seele empfinde. 

„Wie ſchön das Kind reden kann!“ rief Täubele. 
„Und wie in der großen Stadt die Leute ſo ganz an⸗ 
ders werden, als auf dem Dorf, beſonders wo man ſo 
ganz allein lebt.“ . 
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„Ich denke doch, ihr lebt glücklich hinter euren 
Nußbäumen?“ lächelte Thora. 

„Das gewiß,“ antwortete die Hausfrau, ſchon auf 
der Schwelle zur Küche, „aber wenn man etwas Beſſeres 
kennt, ſo denkt man auch manchmal daran.“ 

„Ich wünſche mein Lebtag mir nichts Beſſeres, als 
mein redliches Geſchäft, mein gutes Stück Brod und 
mein jüdiſch Leben,“ ſagte Joſeph ſtreng und wandelte 
im Zimmer. | 

„Und Du, Channa?“ fragte verlegen der Gaſt. 

„Ich bin meines Vaters einzige Tochter,“ antwor⸗ 
tete dieſe mit unſtätem Blick, und Joſeph, der eben 
vorbeiſtrich, ließ wiederum einen ihrer Zöpfe durch die 
Hand gleiten. 

„Ja, das biſt Du,“ ſagte er, „und vielleicht mein 
einziges Kind, und Deinem Bruder Schimme ſei der 
Friede!“ 

„Haft Du nicht noch einen Bruder?“ fragte Thora leiſe. 

„Ja, aber er iſt nicht zum Schabbes gekommen.“ 

Täubele trug nun die Brote des Sabbath auf, die 
Schüſſel mit Fiſch und was ſonſt zum guten Feſtmahle 
gehört. Der Hausherr brach das Brot mit murmelndem 
Segenſpruch, und der Gaſt empfing davon. Ihre junge 
Seele empfand das Heiligthum, ohne an die Symbole 
einer andern Religion zu denken. 
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„Wie kannſt Du aber,“ fragte unter dem Eſſen 
Täubele, „wie kannſt Du, Kind, auf ſo lange fort von 
Roggenau? Wiſſen Deine Eltern, daß Du hier biſt?“ 
Nun legte Joſeph Sternberger faſt erſchrocken das 
Meſſer fort und ſagte: „Was fällt mir ein! Iſt heute 
nicht großes Feſt im Schloß?“ Das Täubele erhob vor 
Staunen die Hände wie über etwas Unmögliches. 
Thora war betroffen. „Es iſt wahr,“ ſagte ſie 
zögernd, „heute iſt das große Feſt, heute am Sabbath. 
Ich wollte lieber hierher, mir war nicht wohl. Aber 
die Tante hat Recht, ich muß fort.“ 


„Fürchteſt Du Dich?“ fragte plötzlich Joſeph mit 


ſtarker Stimme. 

„Ich fürchte mich nicht, aber ich bin gern zu Hauſe, 
wenn es dunkel wird.“ 

Die ſtille Channa meldete ſich mitzugehen, und die 
Mutter billigte das. Thora nahm Abſchied und hoffte 
wiederzukommen. ö 

„Komm ſo oft Du willſt,“ ſagte Täubele, und der 
Mann ſchwieg, ſo daß es faſt wie eine Mißbilligung 
erſchien. 

„Du biſt ein Bär,“ zankte die Hausfrau, als der 


Gaſt fort war. „Sonſt biſt Du fo gut gegen einen 


Gaſt, und biſt wie ein Bär geweſen gegen das ſchöne 
Kind aus der Freundſchaft.“ 
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„Es iſt ein gutes, jüdiſches Kind,“ ſagte der Mann 
wehmüthig. „Aber es thut nicht wohl, daß ſie gefom- 
men iſt.“ 

„Biſt Du meſchugge“)?“ 

„Denke dran, wenn's kommt. Die Pracht in einem 
armen Haus iſt wie ein böſes Auge. Denn wie heißt 
es in den Thillim? Siehe, das find die Gott- 
loſen, die ſind glückſelig in der Welt und 
werden reich. Sollt' es denn umſonſt ſein, 
daß mein Herz unſträflich lebt, und ich 
meine Hände in Unſchuld waſche? Und dann 
heißt es: Aber du ſetzeſt fie auf das Schlüpf— 
rige und ſtürzeſt ſie zu Boden. Wie werden 
ſie ſo plötzlich zunichte! Sie gehen unter 
und nehmen ein Ende mit Schrecken.“ — 

„Schäme Dich, Joſeph, Du biſt neidiſch,“ ſagte 
Täubele. „Sobald Du einen ſchönen Menſchen ſiehſt, 
gleich grimmt es Dich, daß Du nicht auch ſo prächtig biſt.“ 

Aber der Mann antwortete nicht. Erſt nach einer 
Weile murrte er: „Und der Dob kommt nicht.“ — 

Thora aber fragte Channa auf dem Wege: „Du 
möchteſt doch einmal in die Welt, das hab' ich gemerkt.“ 

„Es muß herrlich ſein draußen,“ meinte Channa, 
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„und da giebt es Leute, die können das Zahnweh be⸗ 


ſprechen.“ N 
„Bleibe daheim,“ mahnte Thora, „laß Dich nicht 
locken! Es iſt ſchön da draußen und grauenhaft.“ 
Channa drückte ſich an die Muhme, um ihr feines 
Gewand zu fühlen. Erſt kurz vor dem Schloſſe, als 
ſie die Lichter ſah, kehrte fie um, und Thora ſagte 
noch: „Ich will Dir etwas Schönes ſchicken, aber bleibe 
bei Deinem guten Vater.“ — — | 
Hinter einem der Nußbäume wartete der junge 


Dob Sternberger, und das Channele erſchrak, als er 


aus dem Dunkel ſprang. 
„Wo kommſt her, Channele?“ 
„Wo kommſt Du her, Dob? Es iſt Schabbes.“ 
„Ich hab' auch Schabbes gehalten.“ 
„Wo denn? ſag'.“ 
„Bei dem, den der Vater nicht leiden kann.“ 
„Bei dem Mordche Gurwitz? Bewahr' der Him⸗ 
mel, Dob, da warſt Du nicht!“ 
„Warum nicht? Wenn ich ſage — “ 
„Dob, das bricht dem Vater das Herz.“ 


„Wird doch nicht. Warum iſt der Vater ihm feind? 


Und daß Du's weißt, Channele, ich bleib' nicht länger 
zu Haus. Ich geh' zum Mordche Gurwitz. Ich hab' 
keine Luſt zur Elle, will was Beſſeres.“ 
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„Wirſt Du bei dem Mordche was Beſſeres haben?“ 

„Der Mordche iſt ein Heiliger, Channele, der heilt 
auch Dein Zahnweh, blos durch's Anſehn, ſag' ich Dir. 
Bring' ihm fünf Gulden, ſo heilt er's. Ich hab' einen 
Schabbes gehabt, beſſer als Du. Ich ſoll nicht davon 
ſprechen, aber Dir ſag' ich's, wenn Du klug biſt.“ 

„Sag', Doble,“ flüſterte Channa und ſah ſich 
ängſtlich um. 

„In einem Kaftan von weißem Atlas war der 
Mordche, von oben bis unten ſchneeſternenweiß, und 
einen Becher hat er gehabt, der war von Silber, und 
eine lange, lange Tabakspfeife, und den beſten Tabak, 
der roch wie Roſen. Das iſt der beſte Weihrauch, ſagt 
der Mordche, das iſt der wahre Geiſt Gottes. Und 
Branntwein gab's, Waſſer des Lebens, ſagt der Mordche, 
drei große Flaſchen, für den Mordche und zehn Mann, 
und für mich Likör. Und luſtige Späße weiß der Mordche 
zum Schabbes; aber wenn's zum Gebet geht — ein 
Heiliger.“ 

„Gott gerechter! Wie kann das ein Schabbes v wer⸗ 
den mit Branntwein!“ 

„Einer hat mir's erklärt. Alles, wo Geiſt drin 
iſt, das iſt wie der lebendige Gott. Der thut auch 
nichts, als den Geiſt geben für alle Menſchen, Vieh 


und Gras.“ 
Schlieben, Das Judenſchloß. I. 7 
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„Das hab' ich nie gehört, Doble, das ſteht nicht 
in Chumeſch“ ). 

„Ich weiß nicht, wo's ſteht, aber es gefällt mir. 
Der Mordche ſagt, ich hab' einen feſten Kopf und bin 
zu was Beſſerem geboren als zur Elle. Ich ſoll nicht 
auf dem Dorfe bleiben, wo der Jude ſich muß bücken 
vor dem Bauer, ſondern ich ſoll nach Berlin oder ſonſt 
wohin, wo der Jude ſtolz ſein darf.“ 

„Da möcht' ich auch hin, Doble.“ 

„Siehſt Du, wie der Mordche Recht hat? Und ich 
rathe Dir auch, Channele, daß Du fort gehſt. Ich weiß 
eine gute Stelle.“ 

„Du für mich? Soll ich Stubenmagd werben ?“ 

„Das iſt nicht gut genug. Aber da iſt eine große 
Dame aus unſerer Freundſchaft, die iſt beim Theater 
und blitzt von Gold und Steinen. Nun, die braucht 
ein Mädchen, die Alles lernen ſoll, ſchöne Kleider machen, 
auch Komödie ſpielen, ſagt der Mordche; denn die von 
dem andern Glauben haben keinen Reſpekt und laufen 
fort. Darum will ſie ein gutes jüdiſches Mädchen 
haben, und es giebt keine Beſſere als Du.“ 

„Laß gut ſein, Doble, der Vater läßt mich nicht.“ 

Die Thür ging auf, die Mutter erſchien. „Was 
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ſchwatzt ihr draußen?“ Und dann flüſterte ſie: „Komm 
herein, Doble. Fiſch iſt noch da, und der Vater iſt 
zu Bette.“ 

„. .. Schöne Kleider und Komödie ... und es 
giebt keine Beſſere ...“ jo flüſterte Channa, als ſie 
einſchlief. — — | 

Indeſſen war Thora bis an den Park gelangt. 
Sie hatte dieſen Weg gewählt, um den Augen der 
Dienerſchaft zu entgehen. Aber ſie fand den Eingang 
verſperrt und war im Begriff umzukehren, als ſie ſchnelle 
Männerſchritte vernahm. 

Erich war es, der den dunklen Gang hinabſchritt. 
Er bemerkte ſchon von Weitem hinter der niedrigen 
Pforte eine Frauengeſtalt, die ſich rathlos benahm. Der 
Mantel verhüllte das helle Kleid nicht völlig; auch an 
einer Bewegung erkannte Erich, als er näher trat, 
Baroneſſe Goldine Kaſchauer. 

„Fräulein von Kaſchauer, Sie bedürfen der Abend⸗ 
luft? — Ich habe wohl den Vorzug Ihnen bekannt zu ſein?“ 

„Freiherr vom Ried — ?“ 

„Wenn Sie wollen. Sie ſcheinen in bedrängter 
Lage; aber der Schlüſſel iſt da.“ N 

Erich öffnete. „Man ſchien über Ihre Unpäßlichkeit 
nicht eben beſorgt, mein gnädiges Fräulein. Der Gang 


im Freien hat ſie hergeſtellt?“ 
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„Ich fühle mich wieder wohl.“ 

„Eilen Sie. Man ſetzt ſich zu Tiſche.“ 

„Ich werde nicht Theil nehmen.“ 

„Sie ſind nicht fröhlich mit den Fröhlichen?“ 

„Ich gebe Herrn vom Ried dieſen Vorwurf man y 

„Kein Vorwurf! Ich begehre nun mein ritterliches 
Recht, eine Dame durch dieſes Dunkel zu führen.“ 

Mit leiſem Accent ſtimmte Goldine in den ſcherz⸗ 
haften Ton Erichs ein. „Ich darf Ihr ritterliches Ge⸗ 
wiſſen nicht beunruhigen.“ Gleich darauf fragte ſie ſich, 
wie es nur möglich, daß ſie ſo beherzt wäre. 

Bereits ging Erich neben dem Fräulein, deſſen 
Antlitz er unter den Baumkronen nicht ſah. 

„Die Welt von Roggenau war Ihnen zu enge. 
Sie ſchweiften drüber hinaus.“ 

„Ich war im Dorf —“ warf Goldine hin und 
brach ab, als wäre es nicht nöthig mehr zu ſagen. 

„Sie hätten nicht gehen ſollen. Sie waren nicht aße 8 

„Dort wurde mir wohl.“ 

„Wer erwarb ſich das Verdienſt?“ 

„Ich habe eine verwandte Familie beſucht.“ 

„Und darum verließen Sie ein Feſt?“ 

Goldine ſchwieg. N 

„Fräulein — ?“ ermunterte Erich. 

„Ich mochte heute kein Feſt.“ 
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„Heute nicht? Aber ich bin ein läſtiger Frager.“ 
„Es iſt Sabbath,“ antwortete Thora mit herbem 
Nachdruck. 5 

Dieſer Ton überraſchte Erich. Er ging nachden⸗ 


kend. Dann brach er das Schweigen: „Sie haben den 


Sabbath gefeiert? — Das iſt ſchön!“ — 
Man beendigte den Weg. Als man in den offenen 
Garten trat, blieb Erich ſtehen. „Fräulein von Kaſchauer,“ 


ſagte er, „als junger Student reiſte ich einmal über 


Nacht mit einem Gefährten, den ich im Dunkel nicht ſah. 
Als ich mich aus der Schlaftrunkenheit aufraffte, erblickte 
ich einen jungen jüdiſchen Mann mit Gebetriemen um 
die Stirn. Er bewegte ſich flüſternd hin und her, und 
der rothe Sonnenſtrahl verklärte ſein Geſicht. Ich be⸗ 
betrachtete ihn mit Ehrfurcht. Er ſpannte die Augen 
während des Gebetes auf mich und ſchien den Eindruck 
zu prüfen. Aber er ſchwieg, und als er die Denkzettel 
in die Kapſeln gebracht und geküßt hatte, fuhr er fort 
mich anzuſehen. Ich vermochte kein Wort zu ſagen, 
und noch heute kann ich nicht ohne Ehrfurcht daran 
denken. — Leben Sie wohl, mein gnädiges Fräulein.“ 

Er wandte ſich ſchnell. Thora blieb eine Weile 
betroffen ſtehen. Dann eilte ſie nach ihrem Zimmer, 


zündete die Lampe an und warf ſich an den Schreibtiſch. 


Mein verehrter Freund und Lehrer, ſchrieb ſie: 
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Erzählten Sie mir nicht von einem Studenten, in deſſen 
Gegenwart Sie auf einer Reiſe die achtzehn Segnungen 
ſagten, und deſſen Augen mitzubeten ſchienen? Seit 
jenem Morgen, das haben Sie mir vertraut, lernten 
Sie verſöhnlicher über jene denken, die Sie bis dahin 
für Feinde und Verächter unſerer Religion angeſehen 
hatten. — Nun, ich kenne dieſen frommen Studenten. 
Es iſt der Edle Erich vom Ried. Bald mehr von ihm! — 

Als Thora den Brief eben ſchloß, erſchien ein 
Diener im Auftrage der Baronin Jacob, um Baroneſſe 
Goldine zu Tiſche zu rufen. Sie ließ ſich mit Unpäß⸗ 
lichkeit entſchuldigen. 

Durch dieſe Mittheilung wurden bei Tafel gewiſſe 
Gedankenverbindungen abgeſchnitten. 


VIII. 


Das Feſtmahl war überhäuft von Ueppigkeiten auf 
Silber und Blumen auf Draht. Aber derjenige galt 
für den Feinſten, der den Anſchein, als wäre ihm ſolche 
Ueppigkeit alltäglich, am unbefangenſten zur Schau trug. 
Haus Kaſchauer that es den Anderen darin zuvor. 
Selbſt der hundertjährige Urdede“) erinnerte ſich kaum 
mehr, wie er einſt an der Landſtraße Hering von Löſch⸗ 
papier gegeſſen, und die Enkel und Urenkel hatten ihr 
Leben in zunehmender Fülle genoſſen. Der Urvater 
ſaß unthätig. Er vermochte nicht mehr ſäuberlich zu 
ſpeiſen und bedurfte dabei der Nachhilfe. Deshalb zog 
er ſchon ſeit Jahren einſame Mahlzeiten vor, bei denen 
er verfahren durfte, wie einſt bei ſeinen Heringen. 
Mit ſpöttiſchem Auge beobachtete er, ſoweit ſein altes 
Auge reichte, die Eßluſt und die Manieren der Gäſte 
und weiſſagte daraus, wie einſt der Augur aus der 


) Urgroßvater. 
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Freßbegier der Hühner, das Gelingen ſeiner Pläne. 
Auch die übrigen Kaſchauers fanden es kurzweilig, die 
Mundbewegung und Löffelgrazie ihrer Gäſte zu beob⸗ 
achten, die Einen, weil ſie ihrer eignen guten Sitte 
nicht ſicher waren, die Andren, weil ſie das Benehmen 
der guten Geſellſchaft ihrer eignen, mitunter ſehr un⸗ 
ſchönen Natürlichkeit gegenüber lächerlich fanden. Auch 
ſprachen Einige unumwunden aus, hier wäre Gelegen⸗ 
heit, den „Andren“ die Spöttereien, mit denen Israel 
ſeit Menſchengedenken verfolgt werde, ungeſtraft heim⸗ 
zuzahlen. Sie ſelbſt benahmen ſich ſehr natürlich, dieſe 
Herren und Damen, und waren überzeugt, es ſtände 
ihnen vortrefflich. „Ungenirt“ war der Wahlſpruch des 
Baron Jacob, der nicht ahnte, oder dem es gleichgiltig 
war, daß dieſe Eigenſchaft bei ihm als eine abſichtliche 
Beleidigung der formvollen Geſellſchaft erſchien. Aber 
er war „Freiherr“ und durfte ſich frei benehmen. 
Baron Jacob von Kaſchauer ſprach alſo mit vollem 
Munde, griff eine gezuckerte Frucht mit zwei Fingern 
vom Teller und ſtopfte ſie unter Geſichterſchneiden hinein. 
Dabei warf er den Edlen vom Ried ſeine Meinungen 
über die Schulter zu und ſprudelte mit Lachen heraus, 
wenn einer von ihnen ſich mit guter Sitte, alſo ſeiner 
Meinung nach unnatürlich benahm. Sein rothes Geſicht 
mit dem großen Schnurrbart funkelte frech über die 
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Tafel hin, und ſeine Augen, von den ſchlaffen Ober⸗ 
lidern halb verſchloſſen, haſchten nach Stoff für das 
was ſeine Verwandten Humor nannten, was aber nur 
ſchale, oft unreinliche Witzelei war. 

Die braunen Damen führten über den Tiſch hin 
eine ziemlich laute, polyglotte Unterhaltung, aus der 
unwiderſprechlich hervorging, daß fie theure Converſations⸗ 
ſtunde bezahlt und das Geld nicht umſonſt fortgetragen 
hatten. Durch Winken und Augenzwinkern wieſen ſie 
einander auf alle Geringfügigkeiten, und ein unverhoh⸗ 
lenes Kichern, in das beſonders die unreifen Jünglinge 
in der Geſellſchaft laut einſtimmten, ließ kein Tiſch⸗ 
geſpräch, außer unter ziſchelnden Paaren, aufkommen. 
Auch ſchloß man mit einem Ausbruche von Heiterkeit, 
als der greiſe Pfarrer von Roggenau, der nur zum 
Hohn eingeladen und bei dem Feſte des jüdiſchen Schutz⸗ 
herrn widerwillig erſchienen war, das Mundwaſſer trank, 
anſtatt es, wie Freiherr Jacob, unter wieherndem Lachen 
auszuſprudeln. — | 

Nach der Tafel ſonderten die drei Parteien ſich 
ſofort. Selbſt die menſchenfreundliche Stimmung nach 
einer vortrefflichen Mahlzeit und die Wirkung auser⸗ 
leſener Weine reichte nicht aus zu verſchmelzen, was 
nur Berechnung, nicht Zuneigung mit einander in 
Verkehr brachte. Licht und Schatten vertheilten ſich 
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auf die verſchiedenen Seiten des Saales, zum Theil in 
die verſchiedenen Räume. Haus Hohenried, das beiden 
zugleich anzugehören ſchien, hielt ſich vermittelnd, ohne 
hier mit den Geſchlechtsvettern, dort mi den Geſchäfts⸗ 
freunden zu verſchmelzen. — 

Dennoch war durch Ueppigkeit und Rauſch genug 
Natur entfeſſelt worden, um drei Paare zu geſellen: 
Hier das Fräulein Chriſtiane Himmelmeier und Herrn 
Benjamin Kaſchauer, dort den berühmten Ferdinand 
Kaſchauer und den Goldfuchs Silvane, ungeſehen den 
Stern Clara Kaſchauer, genannt Sonnenburg, mit irgend 
einem Baron, ſei es Wolfgang vom Ried. — 

Fräulein Chriſtiane Himmelmeier iſt eine marien⸗ 
hafte Erſcheinung, zu der eine Copie der Sixtiniſchen | 
Madonna im Empfangzimmer ihrer Frau Mutter das 
Modell war. Sie iſt vollauf ſo ſchön wie dieſes, hat 
aber zeitlebens nicht ſo viel Anbeter gehabt. Nur einen. 

Herr Benjamin Kaſchauer iſt ein ſchöner Mann. 
Seine Augen zählen zu den ausdrucksvollſten, die eine 
Dame finden kann. Auf feine Erziehung iſt Alles ge— 
wandt worden, Muſiklehrer, Fechtlehrer, Turnlehrer, 
Zeichenlehrer und Sprachlehrer, zuletzt, als Benjamin 
einjähriger Dragoner war, ein Paar Schlachtroſſe, 
welche den Neid ſämmtlicher Offiziere erregten. Er hat 
Philoſophie ſtudirt, ohne von des Gedankens Bläſſe 
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angekränkelt zu fein. Er iſt in allen Hauptſtädten ge- 
weſen, und ſeines Reiſens iſt noch kein Ende. Sein 
Vater, der Commercienrath Aron Joſeph Nathaniel 
Kaſchauer, hat ihm endlich ein Rittergut gekauft, und 
obwol er weder Ringe noch Uhrkette trägt, bringt er 
den reichen Jüngling doch beſſer zum Ausdruck, als ſein 
Vater den reichen Greis. 

Benjamin Kaſchauer hat einen Feldzug mitgemacht, 
iſt ſogar Reſervelieutenant bei der Reiterei und trägt 
den Huſarenrock. Dieſer Umſtand verurſacht Patrio⸗ 
tismus und bisweilen germaniſtiſche Anwandlungen. Er 
wird fein Leben für Deutſchland laſſen, ſobald es durch⸗ 
aus nöthig iſt, und da mit dem Germaniſchen das 
Chriſtliche faſt zu enge verbunden iſt, ſo betrifft man 
den jungen Banquier und Rittergutsbeſitzer bisweilen 
auf chriſtlichen Sympathien. Sehr zur Unzufriedenheit 
ſeines Vaters, welcher behauptet, das Chriſtenthum führe 
zur Armuth. 

Es war ſchon Jahr und Tag her, daß Benjamin 
und Chriſtiane einander zum erſten verhängnißvollen 
Male begegneten. — Der junge Mann tritt in den 
Ballſaal, und alle Mütter, die das Ballkleid ihrer 
Tochter auf Rechnung genommen haben, flüſtern den 
verſchämten Schönen in's Ohr, wer ſo eben erſchienen 
ſei. Frau Eliſabeth Himmelmeier unterläßt es. Sie 
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kennt den Herrn nicht; aber Fräulein Tochter weiß, 
wer er iſt. Zwar hat ſie ihn noch nie geſehen, aber 
ſo viel von ihm, ſeinem Rittergute, ſeinem Reitpferde 
und ſeinen Reiſen gehört, daß ſie längſt den Wunſch 
gehegt hat ihn kennen zu lernen. Sobald dieſer Wunſch 
erfüllt iſt, glaubt ſie in ihrem Herzen eine gewiſſe Re⸗ 
gung zu fühlen und weiß nach fünf Minuten, daß ſie 
Herrn Benjamin Kaſchauer liebt. 

Die Empfindungen des Letztgenannten ſind wahl⸗ 
verwandter Art. Er hat Fräulein Chriſtiane bereits 
einmal mit dem Geſangbuche vor der Bruſt geſehen, 
und herumgefragt, was für eine blonde junge Dame 
das wäre. Sobald er im Ballſaale ihrer gewahr wird, 
erinnerte er ſich der Kirchengängerin und findet ſie auch 
im Ballſchmuck anziehender als irgend eine Tochter 
ſeines Stammes. 

Vorſtellung und mehrere Tänze, beiderſeitig mit 
ſchwunghafter Grazie ausgeführt, folgen unmittelbar, 
und bereits beim Cotillon ahnen die beiden Herzen, was 
die Zukunft ihnen bringen werde. — d 

Wer abends eine Dame kennen gelernt, muß 
morgens nach ihrem Befinden fragen. Dieſes Cavalier⸗ 
geſetz befolgte Benjamin Kaſchauer mit Ungeduld und 
fand wohlwollende Aufnahme, weil der Cultusrath nicht 
zu Haufe war. Frau Eliſabeth lenkte das Geſpräch 
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auf Moſes Mendelsſohn und die Toleranz, und Fräu— 
lein Chriſtiane fällte ein herbes Urtheil über Richard 
Wagner. Benjamin hinwiederum ſchwärmte für Schleier⸗ 
machers Monologe und für Raphaels Madonnen, von 
denen die Sixtiniſche ihm beſonders am Herzen lag, 
und als man ſich trennte, ſah man die Dinge voraus, 
die ſich ereignen würden. 2 

Sie ereigneten ſich ſechs Wochen ſpäter. Ben⸗ 
jamin ſah bei einem Spazierritte — er reitet ziemlich 
gut und nicht mit hämmernder Hand — Fräulein 
Chriſtiane hinter Blumen am Fenſter, und ihre melan⸗ 
choliſche Miene deutete auf Einſamkeit. Schnell das 
Pferd einem müßigen Soldaten zu halten gegeben, und 
hinauf zu ihr! — 

Sie war einſam, und keine Viertelſtunde verging, 
ſo erfüllten ſich alle Ahnungen in einem Kuſſe. 

„Aber was wird mein Vater ſagen!“ ſo ſchrak das 

Fräulein empor. 

„Und was wird mein Vater ſagen!“ klang der 
getreue Wiederhall aus Benjamin's aufkochender Bruſt. 

Die Liebenden und die Mütter ſind frei von Vor⸗ 
urtheilen; aber die Väter ſind ſtreng. 

Der alte Rath Himmelmeier iſt ein rechtgläubiger 
Herr mit weißer Halsbinde. Seine Feinde und unzu⸗ 
verläſſigen Freunde nennen ihn einen heimlichen Ultra⸗ 
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montanen, wohl gar Jeſuiten, aus keinem andern Grunde, 
als weil er einmal in Jeruſalem und zweimal in Rom 
geweſen iſt. Verbürgt iſt nur, daß er ein eifriger und 
eifernder Chriſt iſt, und ſein Lebenswandel gewährt 
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keinerlei Vorwand, ihn einen Heuchler zu nennen. Er 


gilt für ſteinreich, ißt gut und trinkt noch beſſer, und 
das iſt eben ſo wenig ein Makel wie die Rechtgläu⸗ 
bigkeit. 

Der alte Banquier, genannt Commercienrath, Aron 
Joſeph Nathaniel Kaſchauer vertritt in der weitver⸗ 
zweigten Familie die ſtarr moſaiſche Richtung, weil das 
Geſchäft alle Richtungen verlangt. Auch er hat eine 
Reiſe nach dem Orient gemacht und ſein Vorzimmer 
mit mancherlei Andenken an Zion ausgeſtattet. Er 
beſitzt eine Bibliothek von hebräiſchem „Literaturwerk“ 
und ſpricht nächſt den Tageskurſen von Miſchna und 
Gemara. Der Dichter Ephraim Kuh iſt ſein Klaſſiker, 
und er pflegt zu ſagen, hätte er, Aron Joſeph Nathaniel 
Kaſchauer, ein Jahrhundert früher gelebt, jo würde er 
den unglücklichen Dichter unterſtützt haben. Er beobachtet 
die Gebräuche gewiſſenhaft. Sein Wagen hält jeden 
Sabbath vor der Synagoge und gewährt, zuſammen 
mit dem Prachtbau, ein anziehendes Bild. 


So war denn zu befürchten, daß der ſtrenge Mann 


ſeinen einzigen Sohn eher verleugnen als einer Chriſtiane 
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gönnen werde. Ueberdies hatte er ihn bereits in allem 
Ernſte auf eine Baroneſſe Roſalie Kaſchauer, eine 
Couſine mit bedeutendem Vermögen, aufmerkſam ge= 
macht. — 

Das Liebespaar ſah alſo viele Hinderniſſe voraus, 
und es blieb zu bedenken, ob es nicht beſſer wäre, die 
erſte Stunde des Glückes aus dem Gedächtniſſe zu tilgen. 
Aber ein zweiter und ein dritter Kuß machte das un⸗ 
möglich, und der Liebe ginge Probe und Beweis ver— 
loren, wollte ſie vor einer Welt von Hinderniſſen zurüd- 
beben. Alſo that man das Gelübde unverbrüchlicher 
Treue und gab einander das Verſprechen, den Kampf 
noch an demſelben Tage zu beginnen. 

Man hielt Wort. Benjamin beichtete beim Thee, 
Chriſtiane nach dem Abendgebet, und Beiden ging ihre 
Beſorgniß ſehr unerquicklich in Erfüllung. 

Rath Himmelmeier fiel aus der andächtigen in 
die zornmüthige Stimmung und hätte, ohne die Ber: 
mittelung der Mutter, ſein Kind „in die Nacht hinaus 
verſtoßen“, weil ſie ihren chriſtlichen Mund, der beinahe 

das ganze neue Teſtament, freilich auch beträchtliche 
Stücke des alten, herzuſagen vermochte, mit dem Kuſſe 
eines moſaiſchen Mannes befleckt habe. Er geſtand dem 
jungen Benjamin zu, daß er ein ſtattlicher und braver 
Menſch ſei, wahrſcheinlich ohne die unlauteren Myſterien, 


— 112 — 


welche das Innere manches chriſtlichen Cavaliers aus⸗ 
füllten; aber er erinnerte an den unverſöhnlichen Gegen- 
ſatz von Chriſtenthum und Judenthum, von Licht und 
Finſterniß. „Nie,“ rief er aus, „werde ich zugeben, 
daß mein Kind, meine Chriſtiane, die ich zur Braut des 
Herrn erzogen habe, das Weib eines Jünglings aus 
dem ſchwarzen Stamme werde! Zwiſchen zwei ſo un⸗ 
gleichen Weſen giebt es keine Ehe, nur Beilager. Alſo 
geh zu Bette, mein Kind, weine nicht und ſprich mir 
nie von einem Bunde, zu welchem der Fürſt der Hölle 
Dich verführen will.“ — 

Vater Kaſchauer vergaß vor Schreck, einen Biſſen 
Zwieback hinunter zu bringen und erklärte unter ſo er⸗ 
ſchwerenden Umſtänden ſeinen Sohn für meſchugge. Als 
ſelbſtbewußter Israelit brauchte er gern dergleichen Aus⸗ 
drücke. „Du willſt unſer Vermögen fortgeben an eine 
Perſon, die nicht den zehnten Theil ſo viel hat wie 
Du? Und Du willſt ein Geſchäftsmann ſein? Wär 
noch das Fräulein von unſeren Leuten, jo ließe ſich 
darüber ſprechen. Denn auf dem Judenthum ruht der 
Segen des Reichthums, und eine jüdiſche Frau mit 
einer Million iſt gut für zwei Millionen, dagegen eine 
chriſtliche Rathstochter mit achtzigtauſend Thalern iſt 
nicht werth zehntauſend; denn ſie iſt von der armen 
Religion. Wie kann man aber auch lieb haben ein 
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Mädchen, das fo viel Geld für Gebetbücher ausgiebt und 
hat ſo blonde Haare!“ 

Damit wandte ſich der Baron ſeiner Theetaſſe 

wieder zu und überließ ſeiner Gemahlin die vergebliche 
Mühe, zu Gunſten des eigenſinnig verſtummenden Ben— 
jamin zu ſprechen. Für ihn war die Sache ebenſo 
abgethan, wie für den Rath Himmelmeier, und kam 
ſie gelegentlich wieder zur Sprache, ſo wieſen beide Väter 
ſie mit wachſendem Unwillen zurück. 
Aoö'ber die Folgen dieſer Härte wurden ſowohl an 
der Jungfrau wie an dem jungen Manne nur zu bald 
bemerkbar. Chriſtiane wurde blaß, und Benjamin ver⸗ 
nachläſſigte das Geſchäft. Durch den Widerſtand, der 
allgemach zu einem erbitterten anwuchs, ſchwoll in der 
Seele des Mädchens der Begriff der Toleranz zur Idee, 
ſodaß Chriſtianens Liebe bald in romantiſcher Flamme 
loderte. 

So erhob ſich auch Benjamin's Kampf zum Helven- 
thum. Kein Tag verging ohne Streit mit ſeinem Vater, 
und er glaubte ſich zuletzt fähig und berufen, der Welt 
ein Beiſpiel zu geben, wie ein jüdiſcher Cavalier das 
Herz von dem Mammon zu befreien vermöchte. — 

So ſtanden nun die Angelegenheiten dieſes jungen, 
Paares, das der braunen wie der blonden Geſellſchaft 


bereits viel zu ſprechen gab. Viele von den jüdiſchen 
Schlieben, Das Judenſchloß. I. 8 
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Damen, welche gegen die altgebräuchliche Paarung von 
Couſin und Couſine eine gerechte Abneigung empfanden, 
beeiferten ſich, Chriſtiane in ihrem Vorſatze zu beſtärken, 
und Etliche von den Altgläubigen hofften im Stillen 
auf die Schadenfreude, das einzige Kind des chriſt⸗ 
lichen Eiferers als Braut eines jüdiſchen Mannes zu 
ſehen. 


Man half dem Liebespaare. Man veranſtaltete 
vertrauliche Geſellſchaften, bei denen es ſich traf. Ba⸗ 
ronin Jacob und ihr Salon nahm ſich Chriftianens- 
beſonders an, und deren Einladung in die Sommer⸗ 
friſche von Roggenau war nicht ohne die Abſicht erfolgt, 
daß Benjamin ſie hier aufſuchen ſollte. Rath Himmel⸗ 
meier war in der Schweiz, Benjamin's Vater in Karls⸗ 
bad, und die Mütter vertrauten den guten Genien ihrer 
Kinder. — 


Das zweite Paar, das ſich an dem glänzenden 
Feſtabende von Roggenau zuſammenfand, hatte noch 
keine Vorgeſchichte ſeiner Liebe. Der große Ferdinand, 
der hier keinen ebenbürtigen Kopf traf, um die höchſten 
Fragen in geiſtſprudelndem Geſpräche endgiltig zu löſen, 
gefiel ſich darin, den hübſchen Goldfuchs zu bezaubern. 
Silvane ſtand ihm anfangs als einem Juden und ge⸗ 
lahrten Manne mit lächelnder Scheu gegenüber; dann 
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aber von ſeinem lebhaften Witz erheitert, von ſeiner 
energiſchen Rede betäubt, wurde ſie zuletzt von den 
Huldigungen des vielgenannten Menſchen beſtrickt. Es 
war der erſte Mann, der ſich um ihretwillen Mühe 
gab. Denn der junge hektiſche Bojar, den die Sehn⸗ 
ſucht nach ihr von jener Inſel, wo er Geneſung ſuchen 
ſollte, in ihre Nähe zurückgezogen hatte, und der ihr 
mit ſchweigender Anbetung überall hin folgte, wohin 
der Flügel ihrer heiteren Laune ſie trug, er ſtand ihrem 
Herzen fern, und vielleicht hatte die Abſicht, ihm die 
Hoffnungsloſigkeit ſeiner Neigung einzuprägen, keinen 
geringen Theil an ihrem ſchnellen Einvernehmen mit 
dem dämoniſchen Juden. Und was wird Erich ſagen, 
der die Juden ſo haßt! Aber er hat Silvanen ver⸗ 
ſchmäht, er hat ſie beleidigt. 


Ferdinand bemerkte die Neigung des unglücklichen 
Majorescu ſehr bald, und nachdem er eine Weile ma⸗ 
jeſtätiſch über ihn fortgeſehen, ſagte er Silvanen ein 
neckendes Wort. Sie war der muthwilligen Meinung, 
ein ſo blaſſes Geſicht dürfe nicht in's Leben ſchauen, 
und es erſchiene ihr als ein Unrecht, die Neigung des 
unglücklichen Jünglings zu ermuthigen. f 


Dort aber war Leben die Fülle, Geiſt beinahe im 


Uebermaß, und was dem jungen Mädchen nicht gleich— 
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giltig war, eine jtattliche, faſt künſtleriſch ausgearbeitete 
Erſcheinung. Ihren jungen Augen entging die Eitel⸗ 
keit, mit der Ferdinand Kaſchauer in jedes Geſicht 
wie in einen Spiegel ſah, um ſein Benehmen darnach 
zu glätten, und der ſtelzenhafte Zwang, die ſchauſpie⸗ 
lernde Koketterie des Mannes, die aus jener jtetigen 
Selbſtbeobachtung folgten. Es ſchmeichelte ihr, daß er 
ſich ausſchließlich mit ihr beſchäftigte und ihren kleinen 
Wünſchen mit einer weithin ſichtbaren Verehrung zu⸗ 
vorkam. . 5 


Der Mann gedachte anfangs wie mit einem Kinde 
zu ſcherzen; doch fand er Anlagen, die bei ſorgfältiger 
Erziehung ſich vielverheißend entwickelten, und Silva⸗ 8 
nens ſachkundiges Urtheil über ſein Vorleſetalent bewog 
ſeinen unvergleichlichen Geiſt, zu dem kleinen Kobold 
von Ingenium, wie er ſich ausdrückte, hinabzuſteigen. 
Die Hauptſache blieb ihm doch, daß es ein hübſcher 
Goldfuchs war, auch Geld hatte. 


Die Eltern Silvanens, über jede Möglichkeit einer 
Neigung ihres Kindes zu einem jüdiſchen Agitator 
erhaben, verſchwiegen ſich jede Gefahr. „Nur kein 
kritiſches Privatiſſimum über den Talmud!“ ſcherzte 
Herr von Thorneck, und die Mutter blickte gleichgiltig 
aus den blauen Augen. — 


3 


Das dritte Paar, Wolfgang und die Künſtlerin, 
entzog ſich den Blicken der Geſellſchaft. Sie durften 
ſich frei bewegen, er als Freiherr, ſie als Künſt⸗ 


lerin. Ein vertrauter Diener trug viel Cham⸗ 


pagner nach einem Gemach, wo jene in Geſellſchaft 
gleichgeſtimmter und verſchwiegener Freunde Platz ge⸗ 
nommen hatten. | 


IX. 


Die Wirkung, die Baron Jacob ſich von dem 
glänzenden Gaſtmahle verſprochen hatte, blieb nicht 
völlig aus. Wie hätte ein Kaſchauer ſich auch da ver⸗ 
rechnet, wo Ehrgeiz, Prachtliebe, Genußſucht, Neid und, 
wenigſtens bei der Linie Hohenried, Finanzwuth die 
Hauptziffern waren! — 

Haus Kaſchauer brachte die Koſten der Gaſterei 
geſchäftsmäßig heraus. Das Beſtreben Derer von 
Hohenried, durch Capitalkraft zu dem Glanze zu ge— 
langen, den der Grundbeſitz nicht mehr verhieß, ſicherte 
dem Bankhauſe deren Einverſtändniß mit ſeinem Plane, 
das Stammgut zu erwerben und durch unbeſchränkte 
Gewerbeanlagen zu entadeln. 

Man hatte alſo faſt allein die Eſchenheimer zu 
bearbeiten, um auch dieſe dem Plane geneigt zu machen. 
Man beſtürmte jeden bei der Schwäche, die man an 
ihm auskundſchaftet, und beſtellte ihm den paſſenden 
Unterhändler. Baron Jacob griff den Oberſt mit den 
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beſten Weinen an und ließ ſeine Unterredung mit dieſen 
zu Kopfe ſteigen, ſodaß er die Fahne mit dem goldenen 
Kalbe begeiſtert aufzog. Der jüngſte Bruder, Präſident 
Bernhard vom Ried, der als Beamter zeitlebens auf 
anſtändige Sparſamkeit angewieſen war, ergab ſich doch 
koſtſpieligem Kunſtgenuß und hatte lieber einer zweiten 
Ehe als ſeiner Sammelwuth entſagt. Ihn lockte Baron 
Moſes mit dem Anerbieten, einen gewiſſen Tizian, 
deſſen Aechtheit nicht feſtzuſtellen war, für ächt zu 
nehmen und gegen ein andres Bild auszutauſchen, durch 
deſſen Veräußerung, wenn es wünſchenswerth, ein glän⸗ 
zendes Geſchäft zu machen wäre. Den General, der 
als genußfähiger Soldat durch die Pracht des Feſtes 
am nachdrücklichſten gewonnen war, zog Baron Joſeph 
vom Zechtiſch zum Spieltiſch, wo er eine namhafte 
Summe verlor und heftiges Verlangen nach uner⸗ 
ſchöpflichen Goldquellen zeigte. Dabei trippelten die 
rührigen und intelligenten Enkel Abrahams zwiſchen 
den feindſeligen Vettern von Hohenried und Eſchenheim 
hin und her, trugen Verſöhnungsworte, Schmeichelreden 
herum, lächelten, rieben die Hände und fühlten ſich als 
Diplomaten von Talent und Erfolg. Auch die Bedenk⸗ 
lichen wußten ſie durch beredte Vorſpiegelung der Vor⸗ 
theile ſo weit irre zu machen, daß ſie von keinem einen 
ernſtlichen Widerſtand zu befürchten hatten. | 
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Baronin Moſes, eine Dame von ernſthaftem Aus⸗ 
ſehen und viel ſchönem, kunſtvollem Haar, ſchmeichelte 
den weißen Locken der alten Stiftsdame und äußerte 
ihr Bedauern, daß adlige Geſinnung ſo oft den Wohl⸗ 
ſtand der Familie verhindre. Gegenüber Herrn von 
Thorneck, der als Gemahl der zweiten Schweſter den 
Eſchenheimern nur verſchwägert war, deſſen Stimme 


man alſo nicht brauchte, und der als wohlhabender 
Mann an dem Ausgange des Geſchäftes wenig Antheil 


nahm, begnügte man ſich mit ausgeſuchter Zuvorkommen⸗ 
heit. Für den verfeinerten Geſchmack des alten Diplo⸗ 
maten lächelten die Barone nur etwas zu breit. 

Der große Ferdinand war zum Angriff auf den 
ſtolzen Erich beſtellt worden. Er ſollte das wirkſame 
Geſchütz nationalökonomiſcher Wiſſenſchaft und ſpitzfin⸗ 
diger Logik gegen die Hochgefühle und den Familienſinn 
des Idealiſten ſpielen laſſen und ihn durch das Sprüh⸗ 
feuer ſeines unbezweifelten Witzes bis zur Nauen 
betäuben. 

Dies war der einzige Punkt, in welchem die Herren 
von Kaſchauer ſich getäuſcht hatten, und dieſer Rechen⸗ 
fehler brachte ſie doch etwas in Verwirrung. Sie er⸗ 
kannten Erichs ernſtliche Abſicht, ihrem Plane zu wider⸗ 
ſtehen und beriethen vergeblich über ein Mittel, ihn zu 
gewinnen. Man forſchte, ob er nicht eine Neigung, 
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eine Leidenſchaft, ein Laſter verberge, an dem man ihn 


handhaben könnte, und ſpöttelte verlegen, als man ſich 
des jungen Mannes adlige Geringſchätzung gegen das 
Geld und die Einfachheit ſeiner Neigungen und Genüſſe, 
ein Ergebniß wiſſenſchaftlichen Eifers, eingeſtand. Ein 
junger Edelmann, der nicht durch Geld, Wein oder Liebe 


zu lenken war, erſchien dieſen Baronen, die den Lebens— 


nerv aller Creatur kannten, eine fragwürdige Mißbil⸗ 
dung, ein Unding, zum Daſein unberechtigt. Daß er 
die Gelegenheit verſäumte, dem großen Ferdinand Ka⸗ 
ſchauer zu huldigen, an deſſen Genialität ganz Deutſch— 
land Antheil oder Aergerniß nahm, wurde ihm ſogar 
als Gleichgiltigkeit gegen die „freiheitliche Entwickelung 
der Menſchheit“ ausgelegt, welche nächſt einem günſtigen 


Jahresabſchluß für das edelſte Ziel eines ſtrebſamen 


Mannes galt. Erich war Ideolog. Man ſchmückte ſich 
gerne mit dem napoleoniſchen Worte, um jemand zu 
bezeichnen, der ſich nicht gelegentlich in den Tiefen wohl 
fühlte. 

Der Ideolog dachte an die ſchwarzen Barone 
weniger, als dieſe an ihn. Er fand die Ehre keines- 
wegs beneidenswerth, mit dem berufenen Arbeiterapoſtel, 
deſſen Namen er allerdings oft geleſen, Meinungen zu 
tauſchen, noch auch den Vortheil begehrenswerth, ſeiner 
Weisheit Zuhörer zu werden. Daß der eitle Mann 
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der arbeitenden Menge zu Willen redete, erkannte Erich 
als einen heuchleriſchen Kunſtgriff, um ſeine Perſon auf 
irgend eine Höhe zu ſtellen und damit wieder einmal 
auf das Judenthum als die eigentlich meſſianiſche Reli⸗ 
gion hinzuweiſen. Ueberdies war ihm die jüdiſche 
Spielart des Witzes unheimlich, die ſich im deutſchen 
Leben mit großer Gewalt und Maſſe vordrängt und das 
Zerrbild zum Erziehungsmittel macht. Auch nahm er 
Anſtoß an Ferdinand's Leben, deſſen bedenkliche Willkür, 
von ſeinen Anhängern Genialität genannt, der Oeffent⸗ 
lichkeit nicht vorenthalten war. Es diente ihm zum 
Beweiſe, daß bei dem fremden Stamme Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Arbeit, wo ſie ausnahmsweiſe zu finden, nicht 
Geburten der Seele wären, daher nicht veredelnd zurück⸗ 
wirkten, vielmehr nur der aufgezwungenen Cultur ent⸗ 
nommen und auf äußerliche Befliſſenheit und Fertigkeit 
beſchränkt ſeien. So ſchienen ſie nur der Eitelkeit, der 
Oberflächlichkeit, dem Geſchäfte zu dienen und ließen 
ſelbſt bei erheblicher Leiſtung reines Wohlgefallen im 
ernſten Gemüthe nicht aufkommen. 

Ferdinand's Anweſenheit war alſo für Erich ein 
Grund mehr geweſen, ſich jeder Einwirkung zu entziehen, 
die man offenbar beabſichtigte. Er wollte für die ent⸗ 
ſcheidende Stunde eine unbeirrte Meinung und ein 
ſelbſtändiges Gewiſſen mitbringen, das Keinem ver⸗ 
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pflichtet wäre. Er, den ſelbſtgewählter Beruf und jahre- 
lange Trennung von Hauſe ſogar ſeinen nächſten Ver⸗ 
wandten bis zur Unabhängigkeit entfremdet hatten, er 
verſchloß mit feſtem Willen Auge und Ohr gegen die 
Rathſchläge, die ſein Haus untergruben, und hoffte, 
daß er im Verein mit dem Aelteſten, deſſen Sinne 
ohnehin verſchloſſen waren, die Abſichten der übrigen 
Verwandten, falls es damit Ernſt werden ſollte, be- 
ſiegen werde. Denn ſo viel hatte er aus Unterredungen 
mit ihnen, ſelbſt mit ſeinem Vater, entnommen, daß 
die Gründe für Enteignung des Stammgutes ſchwer 
genug wogen, um im Augenblicke der Entſcheidung 
Uebergewicht zu erhalten. Selbſt Wolfgang, der Jüngſte 
von Hohenried, der als Stammhalter nahe betheiligt 
war, und bei dem Erich einen Reſt von jugendlichem 
Ehrgeiz vorausſetzte, ſelbſt dieſer fand es wünſchens⸗ 
werther, an der Spitze bedeutender Capitalien zu wirken, 
als ſein Erbe ungeſchmälert zu erhalten. „Was thu' 
ich mit der Ehr', ein Herrſchaftsbeſitzer zu ſein, wenn 
ich von Tag zu Tage um's baare Geld ſorgen muß? 
Meine Herren Väter haben viel Unſinn gemacht, die 
Güter ſind verdorben, weder Berg noch Thal ſind viel 
werth. Forſt⸗ und Landwirthſchaft bringen ſeit Jahr⸗ 
zehnten nicht mehr das Betriebscapital auf; die Waſſer⸗ 
bauten ſind koſtſpielig und mangelhaft; ein Unwetter 
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kann den Reſt unſrer Herrlichkeit in Schlamm und 
Gerölle begraben. Die Waſſerkräfte büßen ihren Werth 
von Jahr zu Jahr ein. Sie ſind nicht zuverläſſig, 
bald reißend, bald ſeicht. Die Dampfkräfte, die Fa⸗ 
briken und Spinnereien allein halten uns über Waſſer. 
Vater hätte ſchon Luſt, eine ungeheure Fabrikherrſchaft 
zu gründen; aber Unſereins verſteht das nicht zubeſt. 
Es iſt auch nicht ſtandesgemäß, und ich für mein Theil 
habe gar keine Luſt dazu. Das verſtehen dieſe Juden 
mit Hilfe von tüchtigen Directoren und Arbeitskräften 
beſſer. Aber ein Paar Millionen in die Taſche ſtecken, 
fortgehen und damit arbeiten wo's Arbeit giebt, das 
wäre mein Fall, und ich glaube, das Zeug hätt' ich 
dazu, unſer Wappen neben das der Rothſchilds zu ſtellen, 
bevor mein Haar grau wird.“ 

Erich hatte gut ſagen, er fände Gewerbefleiß dem 
Adel immer noch angemeſſener als Geldwirthſchaft, er 
traf bei Wolfgang auf kein Verſtändniß. Denn bei 
allem junkerlichen Hochmuth war in dieſer dritten judai⸗ 
ſirenden Generation des Hauſes Hohenried der finanzielle 
Inſtinct völlig an die Stelle der Standesehre getreten. 

Erich verſuchte ſich mit der Ausſicht zu tröſten, daß 
er die Enteignung des Stammgutes durch ſeinen Wider⸗ 
ſpruch allein zu verhindern vermöchte, weil das Familien⸗ 
geſetz für dieſen Fall ausdrücklich die Zuſtimmung aller 
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Geſchlechtsvettern forderte. Aber der Einzige, oder doch 
neben dem halblebenden Großvater der Einzige zu ſein, 
der ſich dem Willen der Familie, wahrſcheinlich auch 
des eignen Vaters, entgegenſtellte, war das nicht gleich— 
bedeutend mit einem unheilbaren Riß durch das Band, 
das ihm doch ehrwürdig war, mit der Verleugnung jenes 
Familienſinnes, der ihm dennoch gebot, ſein Haus un— 
verſehrt zu erhalten? Und faßte er Muth, der Familie 
in ſeiner vollen Edelmannsnatur zu trotzen, war das 
nicht angeſichts der Kaufmannsnaturen im Hauſe Bam 
ried ein trauriges Ritterthum? — 

Unter ſolchen Zweifeln und Sorgen erwartete 
Erich den Tag der Entſcheidung. Es ſchien, als ver— 
zögerte die Vorſehung das letzte Wort. Der Aelteſte 
erkrankte, und die Schlußſitzung des Familienrathes 
wurde verſchoben. Der bedrohliche Zuſtand ging für 
diesmal vorüber, und Erich brachte endlich die Auf- 
forderung nach dem neuen Schloſſe Hohenried, im Ahnen— 
ſaale des Stammſchloſſes zuſammenzutreten. 

Er fand nur Baronin Marie, die Gemahlin Achills, 
Frau Anna's Tochter, welche Verwunderung äußerte, daß 
der alte kranke Herr ſich in's große Schloß bemühen 
wolle, anſtatt die Verwandten nach Eſchenheim zu 
berufen. Erich antwortete nach deſſen Vorſchrift, 
daß die Geſchicke des Hauſes Ried ſich in denſelben 
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Räumen vollenden ſollten, wo ſie vorbereitet worden 
ſeien. | 

Die Herren waren in Geſchäften auf dem Juden⸗ 
ſchloſſe. Erich mußte ſich mit ſeinem Auftrage dorthin 
begeben. Seit ſeiner Rückkehr betrat er das weitläufige 
Gebäude zum erſten Mal und fand den alten Adelſitz 
bedauerlich verwandelt. Es war die Wohnung freier, 
edler Männer nicht mehr; es war ein Sklavenzwinger. 
Was nicht in Notharbeit geknechtet war, blickte groß⸗ 
artig hinter Schreibtiſchen her, und die Arbeiter ſchoſſen 
düſtre Blicke. Sie kannten das Geheimniß der neuen 
Goldmacherkunſt ſehr wohl; ſie kannten deren Hauptſtoff, 
den man ihnen abzapfte, und die Urſache ihrer blaſſen | 
Geſichter. 

Unmuth überall, daher Staub und Unſauberkeit 
übermächtig. Die Unordnung bewies, daß hier nicht 
jener geſetzmäßige Wille waltete, der dem Arbeiter bei 
aller Härte wenigſtens durch Zucht wohlthut und ihm 
in der Werkſtatt ein Vorbild für ſein Hausweſen auf⸗ 
ſtellt. Fern war jede Sorge für das Seelenheil, für 
die Beſſerung dieſer Elenden. Herren und Aufſeher 
beobachteten hier nur Hände; ſie ſchienen an der Un⸗ 
ſauberkeit und der verdorbenen Luft ſelber keinen Anſtoß 
zu nehmen. 

Im Kellergeſchoß, wo feuchte, ruſſige Rinnſale 
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eine Lebensluft für Kröten ſchufen, klapperte eine Näh⸗ 
nadelfabrik. Das Erdgeſchoß war von der Spinnerei 
ausgefüllt, der es überall zu enge ward, und die Schreiber 
drangen bereits in das Stockwerk des Ahnenſaales. 
Maſchinentheile, Oelkannen und Branntweinflaſchen 
lagerten vor der beſudelten Thür, und als Erich an 
ihrem Schloſſe rüttelte, fuhr der Schnurrbart des Baron 
Jacob zornig heraus. d 

Verlegene Begrüßung, dann zahnblitzendes Lächeln 
und eine weitſchweifige Armbewegung, womit Baron 
Jacob den Edelmann einlud. 

Der Ahnenſaal wenigſtens war unverändert. Die 
hohen Herren ſahen mit forſchenden Augen aus den 
ſtaubigen Rahmen. Das eichene Geräth war wie von 
einem Flaum überzogen, grau und feucht; ein Fröſteln 
rieſelte durch den Raum. | 

„Es iſt hier unbehaglich,“ begann Erich. „An 
wen habe ich mich zu wenden, um den Eingang und 
den Aufenthalt für morgen angenehmer zu machen?“ 

„Es genügt, Herr Baron Ried, daß Sie dieſen 
Wunſch geäußert haben,“ verſetzte Herr Jacob von Ka— 
ſchauer. 

„So erſuche ich darum im Namen meines Groß— 
vaters.“ Dann fragte Erich nach Wolfgang, und Baron 
Jacob wies ihn mit der Stahlfeder durch ein Neben- 
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zimmer, wo er mit ſeinen Rechenknechten ſaß, nach einer 


kleinen Thür, die, wie Erich wußte, zu einer Wendel⸗ 
treppe und damit nach den Zimmern unter dem Dache 
führte. Er ſchied mit höflicher Ablehnung, ohne einen 
ſpöttiſchen Blick und ein verbiſſenes Murmeln des Actien⸗ 
barons zu bemerken, und betrat die Wendeltreppe. 


Bisher war ihm das noch nie vergönnt geweſen; 


denn bei der Abneigung, die ſeit länger als einem halben 
Jahrhundert zwiſchen der braunen und der blonden 
Linie erwachſen war, hatte er das Schloß ſelbſt als 
Knabe niemals in ſo vertrauter Weiſe beſucht, um in 
alle Zimmer zu dringen. So kannte er denn von den 
Räumlichkeiten unter dem Dache nur die Gemächer am 


Treppenhauſe, nicht die entfernten, die er nun betrat. 


Auf ſein Klopfen rief Wolfgang und ſtand ent⸗ 
gegenkommend ſchon mitten im Zimmer, einen Federkiel 
vom Stachelſchwein im Munde. Er trug einen alten 
Offiziersrock. Dennoch erſchien er völlig als Buchhalter, 
nicht als der Sproß eines edlen, auch in der Geſchichte 
des Vaterlandes nicht ruhmloſen Geſchlechtes. 

Sein Doppelpult war mit Papieren überladen, und 
ein Schreiber ſtand dahinter. Durch eine offene Thür, 
die Wolfgang etwas eilig ſchloß, gewahrte der ſchnelle 
Blick noch eine Reihe kleiner Gemächer mit breiten 
Pulten, hinter deren jedem ein Schreiber ſaß. An dem 
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entlegenſten ſaßen deren zwei, und an der fernſchim⸗ 
mernden Glatze erkannte Erich ſeinen Großohm Rudolf. — 

„Nun, Wolfgang, wir kommen endlich zum Ziel. 
Großvater hat ſich erholt.“ | 

„Hm — alſo morgen.“ — Wolfgang murmelte 
etwas gegen den Schreiber, der ſich entfernte. 

Unterdeſſen fiel Erich's Blick auf ein Bild, und es 
durchzuckte ihn wie ein Schreck. 

Ein Weib von dämoniſcher Schönheit neigte ſich 
aus dem altfränkiſchen Rahmen. Ihre Augen glühten 
unter dem ſchwarzen Haar, und alle Sinnlichkeit ent⸗ 
feſſelnd, brachte ſie dem Bethörten eine Flut von Küſſen 
entgegen. — 

Es war doch nur das Bildniß eines üppigen 
Weibes. Ja, nun ſah der Betrachter höhniſchen Sieg 
durch dieſe Schönheit blitzen, ſah tückiſche Gedanken 
durch die halboffenen Lippen ſchlängeln, und doch fühlte 
ſich Erich von einer Gewalt umſtrickt, wie vor lebens⸗ 
warmer Schönheit noch nie. — 

„Nicht wahr? So etwas lebt nicht mehr.“ Mit 

dieſer lächelnden Aeußerung ſtörte Wolfgang die Be⸗ 
trachtung. Erich warf einen beſonnenen Blick auf den 
Sprecher, und neue Ueberraſchung durchzuckte ihn. Jenes 
Auge, jenes Kinn — fand er es nicht an Wolfgang 


wieder? Die Seele, die er von dem Bilde las, be⸗ 
Schlieben, Das Judenſchloß. I. f 9 
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lebte ſie nicht alle Geſichter der ſchwarzen Linie Derer 
vom Ried? 
Das Bild war alt, offenbar ſechzig | 0 ſiebzig 
Jahre. Gewiß war es Portrait. Sein Platz über dem 
Schreibtiſche verlieh ihm die Bedeutung eines Familien⸗ 
bildes, und doch war es keins. Die Bilder auch der 
Frauen aus der Familie hafteten an den Wänden des 
Ahnenſaales, gegenüber denen ihrer Gemahle; nur die 
der Lebenden prangten noch in den Geſellſchaftsräumen, 
während ihre Urbilder alterten. | 

„Was für ein Bild iſt das?“ fragte Erich haſtig. 

Wolfgang lachte und antwortete mit dem Humor 
eines Heinrich Heine: „Es iſt eine alte Geſchichte. 
Wüßt' ich nicht, daß meine Mutter blond iſt wie ein 
deutſches Marienbild, ſo ſagt' ich: Das iſt meine 
Mutter.“ | 

Erich unterdrückte eine Aeußerung ſeines Wider⸗ 
willens. Wolfgang hatte ſo Unrecht nicht. Ein Weib, 
das fo dreinſah, konnte wohl die Mutter eines Menfchen 
ſein, der ſo ſprach. 

„Du weißt alſo nicht?“ fragte er dann. 
Er „Was wird es ſein? Das kann man ſich ſelbſt ; 
jagen: So etwas von einem Schatz des Herrn Ur⸗ 
großvaters, um den ich den alten Herrn beneiden 


— 11 


könnte. Aber die ſieht jetzt auch nicht mehr ſo 
aus.“ 
„Es iſt eine Jüdin.“ 
„He? Was meinſt Du?“ — Wolfgang wurde 
roth und griff in ſeine Papiere. Erich wandte das 
Geſpräch auf den Zweck feines Beſuches. 


„Ja nun,“ ſagte Wolfgang, „wir kommen alſo 
ins Reine. Ich denke, wir werden Alle vernünftig 
ſein. Was hättet ihr Eſchenheimer auch für Intereſſe? 
Eine Förmlichkeit, weiter nichts.“ 


5 „Eine Förmlichkeit hätten wir ſchneller erledigen 

können. Aber wir haben unſre Anſichten gegen ein⸗ 
ander ausgeſprochen und wollen für morgen der ernſten 
Stimmung überlaſſen, uns zum Entſchluſſe zu führen. 
Wir glauben oft entſchloſſen zu ſein und beſchließen 
im Augenblicke der Entſcheidung das Gegentheil.“ Er 
bot die Hand zum Abſchiede. „Sorge nur, daß der 
Saal geheizt wird; der Großvater friert.“ 


„Ihr ſeid ſonderbare Menſchen, ihr von Eſchen⸗ 
heim,“ ſpöttelte Wolfgang. „Ihr hängt am Alten, 
an eurem großen Fetzen Ehre und eurem kleinen Fetzen 
Land wie die Auſtern an ihrer Schale. Ich glaube, ihr 
Alle habt dabei noch niemals einen ſchweren Geldbeutel 


oder einen leichten Kopf gehabt. Am vernünftigſten 
| 97 
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wär's, ihr machtet es wie wir. Aber euch en 
iſt ein ſchlechtes Geſchäft.“ 

„Und wir machen keine Geſchäfte,“ lächelte Hic 
im Abgehen. 

Seine Mutter brachte ihm die Mittheilung ent⸗ 
gegen, daß der Großvater ungeduldig nach ihm verlange. 
Sofort begab er ſich in deſſen Gemächer. — | 


X. 


Erich fand ſeinen Großvater nicht ſo rüſtig, wie 


es für das nächſte Tagewerk nothwendig ſchien. Der 


alte Herr ſchien ſich vielmehr zu einer letzten Anſtrengung 
aufgerafft und den Familienrath beſchleunigt zu haben, 
um den Reſt ſeiner Kräfte zu benutzen. Er empfing 
Erich ohne Gruß. Jeder Augenblick ſchien ihm koſtbar. 
Er griff haſtig nach den Hauptſachen, Nebendinge gab 
es für ihn nicht mehr. Sobald er ſich von der An⸗ 


weſenheit des Enkels überzeugt hatte, fragte er: „Sonſt 


! 
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Niemand da?“ und als Erich verneinte, zog er nach 


dem gewohnten unruhigen Suchen jenes Papierbündel 


I hervor, von dem Erichs Mutter geſprochen. 


„Morgen —“ ſo begann er, und ſein blinder Blick 
ergänzte, was er verſchwieg. „Ich kann nicht mehr 
reden,“ fuhr er dann fort, „nicht mehr jo viel“ — Er 


wies das Bündel vor, deſſen Inhalt wohl Stoff zu 


einer erſchöpfenden Rede enthalten mochte. „Du ſollſt das 


leſen — und darüber reden — lies und gieb's zurück.“ 
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Erich entfaltete das Bündel behutſam; denn die 
Papiere waren morſch, die Schrift vergilbt. Es waren 
Briefe von der Hand des Bruders Gottfried, der bei 
Aspern gefallen war, dazwiſchen erläuternde Aufzeich⸗ 
nungen. Aus dieſen ging hervor, wie ſorgfältig Bern⸗ 
hard ſeinen Bruder Erdmann bei der Verwaltung des 
Stammgutes beobachtet, wie er ihn nach dem Willen 


ſeines Vaters vor Vergeudung, Mißgriffen und un⸗ 
erprobten Neuerungen gewarnt habe, und über dem 


Beſtreben, das Stammgut mächtig zu erhalten, mit dem 
älteren Bruder zerfallen ſei. Gottfried's Briefe be⸗ 
wieſen das Einverſtändniß mit Bernhard. Dieſer ſchickte 


dem Offizier namhafte Summen in's Feld, und empfing 
Mahnungen, nicht über ſeine Kräfte freigebig zu ſein. 
Erdmann machte Beiden den Vorwurf, er als kinderloſer 
Mann ſei ihnen nichts werth, und ſie maßten ſich an, 
das Stammgut, das doch erſt nach ſeinem Tode in 


andere Hand käme, ſchon bei ſeinen Lebzeiten zu ver⸗ 


walten. Dieſem Vorwurfe gegenüber ſtanden aufrichtige 
Wünſche der Brüder, daß Erdmann's Hoffnung auf 


einen Leibeserben ſich noch erfüllen möge. 
Bis dahin war in den Aufzeichnungen die Sprache 
maßvoll, und wo einmal Erbitterung durchbrach, hatte 


ein Brief des Bruders ſie beſänftigt. Nach deſſen Tode 
aber ſchien Bernhard düſter von Gemüth. Er beſchul⸗ 
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digte ſich des Argwohns gegen ſeinen Bruder; deſſen 
vertraulicher Umgang mit dem fremden Juden mißfiel 
ihm, noch mehr der heimliche Verkehr mit deſſen Schweſter, 
dem ſchönen Weibe, das einem Manne wohl das Hirn 
zu verrüden und fein Gut nach den Worten des Pre⸗ 
digers Salomonis zu verderben im Stande wäre. 
Conradine, Erdmanns Gemahlin, litt darunter. Ihre 
Schweſter Leonore, Bernhard's Gemahlin, ihre ein⸗ 
zige Vertraute, ſuchte ſie mit dem Hinweiſe zu 
tröſten, daß Erdmanns Vorſicht und Heimlichkeit ihr 
wenigſtens öffentliche Demüthigung erſparte, und er- 
kennen ließe, wie ſehr er ſich des Judenmädchens 
ſchämte. Dann aber haſchte Erdmann zu auffallend nach 
einem Zerwürfniß, das Leonore lange Zeit von der 
Schweſter fern hielt. Conradinens Hoffnungen kamen 


zu unerwartet, ihr Tod zu plötzlich. Die Umſtände, 


welche die Geburt eines Erben und der Mutter Be⸗ 
ſtattung begleiteten, waren zu ungewöhnlich und ge⸗ 
heimnißvoll; es wurde ſchwer, dunklen Verdacht ab⸗ 
zuweiſen. Leonore drängte ſich an die Wiege und kam 
leichenblaß heim. Sie vermaß ſich zu beſchwören, daß 
der Knabe nicht das Kind ihrer verſtorbenen Schweſter 
wäre. Aber dem war nicht auf den Grund zu kommen, 
und als man nach der ſchönen Jüdin forſchte, da hieß es: 

„Vie? Das wißt ihr nicht? Die iſt längſt außer Landes. a 
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Und nun begann erbittertes Urtheil über Erdmanns 
Wirthſchaft, über ſeine Gemeinſchaft mit den Fremden, 


vor Allem über die Verwüſtung des Waldes, der von 


dem Vater Theonat mit höchſter Sorgfalt und Kunſt 
gepflegt und den Brüdern in ſeinem letzten Willen aus⸗ 
drücklich anempfohlen war. „Denn aus dieſem Walde,“ 
ſo ſagte der Alte, „ſoll in Zukunft, wenn dieſes Thal 
wegſamer und an die großen Straßen geknüpft ſein 
wird, bei forſtgerechter Nutzung und Erneuerung, der 
Wohlſtand, der Stolz, die Macht der Edlen vom Ried 
hervorgehen.“ Und dieſer Wald fiel nun voreilig unter 
der Axt der fremden, frechen Männer, die zwar Werke 
zugleich und Bahnen ſchufen, um das Holz zu ver— 
werthen, aber nicht ausreichend, um die Maſſen zu 
bewältigen, die nun zum Theil zu Schleuderpreiſen in 
der Nähe verkauft wurden, oder, wo Käufer fehlten, der 
Verderbniß überlaſſen blieben. Dennoch raſten die Aexte 
weiter. Schwarze Köpfe krochen hinter den Rechenpulten 
hervor und kamen in's ſonnige Waldesgrün hinaus. 
Die treuen Förſter zürnten, ſchlugen drein und nahmen 
den Abſchied. Wer von ihnen den Wald zu lieb hatte, 
wurde verjagt, und an ihre Stelle traten hohlhändige 
Spieler und Trunkenbolde, wahre Mordgeſellen, die ihre 


Bäume anſahen wie Banditen mit gedungenen Dolchen. 


Die Axt ſcholl Jahr aus Jahr ein in den Bergen, und 


. 
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ihrer haſtigen Arbeit folgten ſelten, meiſtens verſpätet, 
vielleicht nur des Scheines halber, Verſuche zur Auf- 
forſtung. Wo die Axt noch nicht hinreichte, da berei- 
teten die Förſter durch Preisgabe der Waldſtreu und 
der Hutung die Zerſtörung vor. 

Bald kamen von Nordoſten her, wo das Eiſen 
ſich bis zu den Vorhügeln durchfraß, die Winde rauher 
über den Berg. Die Moosdecke verdorrte im Sonnen⸗ 
brande und wich den abſpülenden Regengüſſen. Die 
Gewäſſer des Frühlings und die Gewitter ſprangen 
hurtiger herab, ſchwemmten das dürftige Erdreich von 
dem Felsgrunde und verwandelten ihn für alle Zeit in 
Oedland. Sie bahnten Rinnen und Furchen in den 
Stein, trugen Geröll in die Fruchtfelder hinab und 
verengten das Bette des Riedfluſſes. Der wurde ſchnell 
unzuverläſſiger und wilder, riß die Mühlenwerke fort 
und trat über die Ufer, daß Dämme nöthig wurden. 

Aber noch trotzte ein ungeheures Heer der Wald⸗ 
rieſen dem tückiſchen Hiebe, mit dem die undeutſchen 
Eindringlinge ſie verfolgten, und die Unwegſamkeit des 
Thales, ſo eifrig man ihr abzuhelfen befliſſen war, 
ſchien der Waldherrſchaft auch bei wahnſinniger Ver⸗ 
wüſtung einen reichen Beſtand zu ſichern. Da begann 
die Induſtrie ihre eiſernen Maſchen um den Erdball zu 
legen. Es iſt ein Teufelsnetz, in der Hölle geſtrickt, um 
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das Reich des Menſchen, des Gottesſohnes, feſtzuhalten 
und ſeine Verſchznerung, ſeine Vollendung zu hindern. 
Auch hinter den Wäldern von Riedheim zog die Eiſen⸗ 
ſchiene ſich fort, und die Nordwinde trugen ſchrille 
Pfeifentöne ins Thal herüber. Sein Gottesfrieden war 
nun ganz dahin, und in ſeine Stille brach unaufhaltſam 
die Verderbniß der Welt. 

Kurz war der Weg, den man an die Schiene 
knüpfte, allein er wurde mit Silber gepflaſtert, denn 
man brach ihn durch Felſen. „Einſt ſoll hier Eiſen 
durchgehen,“ ſagte der junge Herr Iſaac Kaſchauer, der 
von der ganzen Sippe der Erträglichſte war und mit⸗ 
unter bei ſeinem Vater vergebliche Fürſprache für ein 
Stück Wald einlegte. 

Fortan entfloß durch die neue Breſche der Reich⸗ 
thum des Thales, der Wohlſtand, der Stolz, die Macht 
der Edlen vom Ried. Die Aexte wurden wahnſinnig, 
und ihre Opfer fielen zu Tauſenden. Das Thor durch 
den Berg war von früh bis ſpät von dem Fuhrweſen 
verſtopft, das die herrlichen Bauhölzer vom Ried auf 
den Schienenweg ſchaffte. Silber floß zurück und ver⸗ 
rann im Thale. 

Ueberall begannen Werke zu raſſeln, Keſſel zu 
dampfen, Dünſte die Luft zu verpeſten. Die Maſchine 
kroch über die Aecker, polterte in den Scheunen. Sie 


5 


zerſchlug hier einen armen Mann und dort eine Braut — 
Vergebliche Warnung! Sie behielt den Sieg. 

Das Blut der Edlen war verfälſcht. Sie ſäten 
Geld ſtatt Weizen und ſchufen Branntwein ſtatt des 
Brotes. Die Häuſer des Herrn wurden leer, die 
Schornſteine fuhren wie Teufelsfinger aus der Erde; 
die Waſſerdämonen ſtiegen haſtiger von den Bergen, 
verwüſteten die Felder, die Gehöfte und trieben die 
Landarbeiter den ſchwarzen Schornſteinen zu. 

Da begann auch der Alkohol ſein Werk; Laſter 
und Elend machten ſich auf der Gaſſe breit. 

Und immer wüthender tobte die Axt in den Wäl⸗ 
dern, kreiſchten die Sägewerke, raſſelten die Maſchinen, 
ſprühten die Eſſen. Durch das abwelkende Thal ſchlich 
das Geſpenſt des rothen Juden“); die fremden Köpfe 
tauchten immer häufiger auf, und immer dunkler wurde 
es im Thale von Riedheim. — — 

Das war der Inhalt der Aufzeichnungen, die Erich 
las. Sein Blut arbeitete heftig in den Schläfen, er. 
verlor die Geduld, aufmerkſam bis zu Ende zu leſen; 
auch ſtreckte der Großvater bereits die Hand nach den 
Papieren aus. Was kümmerte es übrigens Erich, daß 
Rebb Gurwitz die Juden von Riedheim in eine chaſidäiſche 
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Gemeinde mit allen unſauberen und unſinnigen Satzun⸗ 
gen vereinigte und das Judenthum vollends zu einem 


Unfug machte. Kaum noch glitt Erichs Auge über den 


Schlußſatz, wie dieſer Schurke dem Eſchenheimer ange⸗ 
deutet, er habe ein hübſches Geheimniß gegen ein gut 
Stück Geld zu verkaufen, und wie der ſtolze Edelmann 


geantwortet, ein Jude hätte keine Waare für ihn. — 
Sobald Erich mit den Papieren die Hand des 


Alten berührte, griff dieſer darnach und nahm ſie wieder 


an ſich. „Verſtanden?“ fragte er darauf und hielt dem 


Enkel das Ohr hin. 
„Ich werde reden!“ rief dieſer, und der Großvater 
gab durch lebhaftes Nicken ſeine Zuſtimmung. 
„Schufte!“ rief er. „Thu' was Du kannſt! Dein 
Vater iſt nicht der Mann dazu.“ Dann winkte er nach 
der Thür und reichte die Hand zum Abſchiede. 


Erich trat aufgeregt in den Kreis der Seinen und 


nahm von ſeinem Vater den ſcherzhaften Verweis hin, 
er möchte ſich an ſeinen eigenen Knabenjahren ein 
Muſter nehmen und die Stunde der Mahlzeit pünkt⸗ 
licher einhalten, ſtatt ſich vom Geiſte aufeſſen zu laſſen, 


wie ſein blaſſes Geſicht zu vermuthen gäbe. Dann 


lenkte der Oberſt das Geſpräch auf den folgenden Tag 
und erklärte es für eine zopfige Poſſe, in dem großen 
kalten Saale zuſammenzukommen und in Gegenwart der 


. 


alten Perücken noch wiederzukäuen, was keines Wortes 
mehr bedürfte. Was nütze das Sträuben und Dispu⸗ 
tiren? Nothwendigkeit wäre eine Zwiebel, die man wei⸗ 
nend äße. Man könne die Sache auf einen Fetzen 
Papier ſchreiben und zur Unterſchrift herumſchicken, ſo 
werde wenigſtens Niemand bei ſeinem Frühſtück geſtört. 

„Wir wollen ſehen, Vater,“ erwiederte Erich nie⸗ 
dergeſchlagen. „Bei der Berathung verwandeln ſich oft 
die Meinungen, und der Ernſt kommt bei der Entſchei⸗ 
dung.“ s 
„Ich bitte Dich nur, Erich, quäle das Kalb nicht 
vor dem Schlachten. Was gehen uns die Juden von 
Hohenried an! Sie erhalten ein gut Stück Geld. Mögen 
ſie zuſehen, wie weit es reicht. Unſereins beneidet 
Niemand um eine Million. Meinetwegen mögen ſie 
ſammt und ſonders zu Dukatenheckern werden, die 
ſchwarzen Geſichter. Komme morgen nicht mit Logik 
und Prinzipien oder wie ihr Profeſſoren ſolchen Krims⸗ 
krams nennt. Wir ſtehen mitten im Geſchäft, da laß 
die Ideen fort. Adel und Ehre ſind einmal gute Dinge 
geweſen; heut zu Tage lockt man damit keinen Hund 
vom Ofen, wenn man ſie nicht mit einer Million 
ſchmälzen kann. Was haben ſie mir genützt?“ 

Erich ſchwieg. Das Murmeln und die Blicke der 
ſpeiſenden Verwandten bewieſen ihm, daß ſie im Ganzen 
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derſelben Meinung wären, wie ſein Vater. Er ſah 
ſeine edle Mutter an und las aus ihren Augen, daß 
ſie wenigſtens andern Sinnes wäre. Sie drückte ihm 
die Hand, als er auf ſein Zimmer ging. 

Es ward ihm heiß auf dem Lager, er konnte nicht 
ſchlafen. Vergangenheit und Gegenwart feines Ge⸗ 
ſchlechtes ſtanden zu peinlicher Vergleichung vor ſeiner 
Seele ; eine Zukunft hatte es nicht. Aber vermochte er 
nicht eine Zukunft von altem Adel und neuer Ehre zu 
begründen? Beſtand nicht der Name der Edlen vom 
Ried? Und bedurfte es denn wie ehedem der Waffen 
und des Beſitzes zum guten Klange eines ſolchen Na⸗ 
mens? Vermochte Wiſſenſchaft das nicht auch? Sie 
ſollte es vermögen! Und doch fühlte ſelbſt Erich ſich 
nicht frei von dem Vorurtheil, das den Adel nur auf 
die Bahn des Krieges und die Schleichwege der Ge⸗ 
ſchichte verweiſt, dagegen die ſchöpferiſche Arbeit und 
Geiſtesmühe einer niederen, an Ehre und Lebensgenuß 
vielfach abgeſtuften, faſt unfreien Geſellſchaft überläßt. 
Er, der ſich doch von tüchtigem Streben durchdrungen. 
wußte, verwahrte ſich bei allem Eifer für die Wiſſen⸗ 
ſchaft doch vor dem Scheine, als habe er ſie gleich 
einem Profeſſor zum Berufe erwählt, der den adligen 
Anſpruch aufgäbe, geſchweige zum Erwerb, der den 
Mann zur unfreien Geſellſchaft hinabzöge. Seine Wiſſen⸗ 
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ſchaft ſollte ſich an ihm nicht in Denkerfalten und Ar- 
| beiterſchwielen offenbaren, ſondern als Ordensſtern, deſſen 
Schmuck man ſich gleichgültig gefallen ließe. 

Die Wiſſenſchaft alſo vermochte den alten Adel 
nicht zu ſtützen. Weder die Standesgenoſſen hätten ihn 
anerkannt, noch vermochte ſich Erich die Thatſache zu 
verſchweigen, daß die Wiſſenſchaft häufig mit adelloſer 
Geſin innung oder mit Elend vereinigt iſt. Sie vermochte 
alſo keine Standesehre zu begründen, wie die Ehre der 
Ahnen, die auch verdienſtloſen Enkeln nicht abzuſtreifen 
iſt, oder der Beſitz, der den Vorzug äußeren Glanzes 
und gebieteriſchen Einfluſſes, vor Allem aber die wahre 
a adlige Freiheit ſichert. 

Aober was Erichs Haus anging — war deſſen Ehre 
der Erhaltung werth? Wenn auch der Verdacht, den 
die Aufzeichnungen des Großvaters erweckten, für immer 
unbeſtätigt blieb, ſo war der Adel des Stammhauſes 
doch — nicht durch wiſſenſchaftlichen Beruf gemindert, 
nicht durch unfreie Arbeit herabgewürdigt, ſondern von 
der Erwerbſucht befleckt, jenem neuen Raubritterthum, 
das in allen Schichten der Geſellſchaft lebt, das der 
Wiſſenſchaft nicht bedarf und Arbeit ſcheut. Schon be⸗ 
zeichnete man die Edlen vom Ried, die Eſchenheimer 
eingeſchloſſen, mit dem Namen ihrer Freunde, dem 
ſchlimmſten Namen, der einem Edelmanne werden kann, 
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und der in folder Anwendung für alle Ewigkeit ein 
Scheltwort bleiben wird. Da hilft kein Reichthum, kein 
Glanz, kein Wohlthun, keine Bildung, keine liberali⸗ 
ſirende Vorfechterei, am wenigſten die Unbedachtſamkeit 
der Fürſten, die, früher in Bedrängniß, heute in freiſin⸗ 
niger Nachgiebigkeit den Erfolg der Erwerbſucht adelten! 
Der unverfälſchte Adel und das Volk — ſoweit dieſes 
in ſeinem Geiſte und ſeiner Thatkraft mit jenem ver⸗ 
ſchmilzt — wird dem Juden, oder dem, den es 
mit dieſem Namen bezeichnet, nur die rechtliche und 
höchſtens geſellige, niemals volksthümliche und ſitt⸗ 
liche Gleichberechtigung zuerkennen. Die Frage ruht, 
ob die Vernunft das rechtfertige. Hier bleibt der 
Einzelne Herr ſeiner Entſcheidung. Thatſache iſt, 
daß das deutſche Volk — in dieſes Wortes beſtem 
Sinne — ſeiner Verſchiedenheit von dem fremden 
Stamme ſich bewußt bleibt und bei lebhaftem Eifer für 
allumfaſſende Freiheit, bei ernſtlicher Mühe, die Ver⸗ 
nunft auch hier zur Entſcheidung zu rufen, ſeinen 
Widerwillen gegen die Vielgeſcholtenen und Vielverthei⸗ 
digten nicht überwunden hat. Es glaubt nicht mehr an 
die Verbrechen, deren man ſie anklagte, und der Pöbel, 
der ſie ſich nicht ausreden läßt, gehört zum Volke nicht. 
Es weiß und rechnet es ſich zum Vorwurf, daß es den 
fremden Stamm, den es nach heiliger Vorſchrift als 


Be". 


Bruderſtamm hätte betrachten ſollen, in einer Zeit des 
Aberglaubens gemißhandelt. Es möchte dieſes Unrecht 
vergüten. Aber wenn unſere Vergütung von dem Be⸗ 
gehrlichen über ſein Verdienſt ausgebeutet wird, jo ge⸗ 
reut uns derſelben. Daher läßt das deutſche Volk den 
dunklen Fremden auch in feſten Wohnſitzen heimathlos. 
Wenn der Nachbar ihn grüßt, freut er ſich, kein Ge- 
ſchäft mit ihm zu haben, und der Grundherr reicht ihm 
nur widerſtrebend oder aus Eigennutz die Hand über 
die Grenze, weil er weiß, daß der Nachbar ſein Stück 
Land nur durch das freiſinnige, friſcherworbene Recht 
der Gegenwart und durch begierige Ausbeutung deſſelben 
beſitzt, nicht aber aus Luſt an dem völkernährenden 
Boden, geſchweige durch das Recht der Arbeit, die ſich 
gern, wenn ſie müde wird, auf eigenem Grunde zur 
Ruhe ſetzt. 

Nein, ſie gehören nicht zu uns! Sie ſind keine 
Deutſchen; denn zweien Völkern gehört Niemand an, 
und den Wenigen, die nach der Ehre jenes Namens 
ſtreben, müſſen wir ſie verſagen! Denn auch jene, die 
ſich rühmen, im deutſchen Geiſte zu leben, ſcheinen nur 
ſo, oder überreden ſich deſſen; denn es iſt wunderbar, 
wie viel ein Menſch zu ſcheinen und wie großer Lei⸗ 
ſtungen er ſich zu überreden vermag. Kaum haben wir 


uns in der Verehrung für einen deutſchen Schriftſteller 
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jüdiſcher Nation befeſtigt, ſo vernehmen wir, daß er 
fremde Gedanken in ſeiner Schreibtafel ſammelt und 
ſeine Bücher damit ſchmückt, und nennt man uns be⸗ 
rühmte Männer aus demſelben Stamme, die an der 
Entwickelung deutſchen Geiſtes Theil genommen haben, 
ſo bleibt, wenn das Beſtehende nicht immer das Gute 
iſt, ernſthaft zu unterſuchen, ob ſich der deutſche Geiſt 
durch ſie wohl auch zum Beſſeren entwickelt habe, 
und ob jener Einfluß nicht etwa nur in einer Zeit der 
Zerrüttung möglich geweſen. Da zeigt ſich denn oft, 
daß man einen Theil ihrer Einwirkung, nämlich die 
undeutſche, beſſer entbehrt hätte. 

Wozu auch deutſch ſein? — ſo ſchweiften Erich's 
Gedanken weiter. Beſitzt dieſes fremde Volk nicht eine 
große Vergangenheit, und kann der Einzelne in ihm 
nicht auch als Jude bedeutend oder ein guter Menſch 
ſein? Ja das vermag er als vollgiltiger Jude erſt 
recht, weil er dann ſein Volksthum einer Halbheit 
entſchlägt, die dem Charakter ſchadet. Iſt er nur 
ganz und wahrhaftig ein Jude, ſo iſt er hoch zu ſchätzen, 
ſowie andrerſeits der Deutſche, der es nicht gänzlich, 
ſondern etwas verwälſcht iſt, ſeines Namens unwerth. 
Der arme Jude im Kaftan, den ich auf jener Fahrt 
im Morgenlichte ſah, ſteht er nicht hoch über einem 
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Goldine, die man Thora nennt, etwas Deutſches, 
wurde ſie mir nicht durch dieſen unverſöhnlichen Wider⸗ 
ſpruch unangenehm? Vielleicht beſteht auch der deutſche 
Widerwille gegen die Juden in dieſer Zeit der Auf⸗ 
klärung nur dadurch fort, daß ſie ihr Judenthum ver⸗ 
fälſchen und verleugnen. 

Erich kam mit dieſen Gedanken nicht eilig zum 
Abſchluſſe. Er prüfte ſie um ſo genauer, als er ſich 
auf Anſichten und Empfindungen betraf, die mit der 
beſten Zeitphiloſophie in Widerſpruch geriethen. Dann 
aber führten ſie ihn während der ſchlafloſen Stunden 
zu dem Ingrimm über ſeine entadelten Vettern zurück, 
denen er ſo gerne Trotz geboten hätte. Er erkannte, 
daß deren Ehre zu ſtark gemindert wäre, um für ihn 
und die Seinen des Eifers werth zu ſein, und daß 
ja auch der Beſitz ſchon geſchmälert oder in Schein⸗ 
werthe verwandelt wäre, dem Hauſe alſo keine Stütze 
mehr ſichern konnte. Deſto lebhafter entfaltete ſich in 
ihm der Wunſch, ſelbſt der Mann zu ſein, der 
die Ehre und den Namen ſeines Geſchlechtes einer 
ruhmvolleren Zukunft vermehrt und veredelt über⸗ 
lieferte. 

Wie das möglich wäre, darüber nahm er nur 
eine ſchwankende Vorſtellung in den kurzen Schlummer 


mit, der erſt mit zunehmendem Lichte über ihn kam. 
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Beim Erwachen empfand er, daß die bevorſtehende 
Entſcheidung ſeinen Abſichten die Bahn eröffnen, ſeiner 
Thatkraft den Anſtoß geben und ſie dann zum Fort⸗ 
ſchritt zwingen werde. In dieſem Vorgefühle brachte 
er zum Tagewerke feine volle Kraft und Entſchloſſen⸗ 
heit. — N 


XI. 


Die Herren von Hohenried und Eſchenheim ver— 
ſammelten ſich. Nicht wie ſonſt Edelleute mit ritter⸗ 
lichen Erinnerungen und Gewohnheiten hielten ſie Auf— 
fahrt. Im Thore drängten ſich die Arbeiter mit wider⸗ 
wärtiger Neugier, und das Geſinde in den Farben des 
edlen Hauſes verſchwand in der Maſſe. Von den 
ſchwarzhaarigen Aufſehern hatte keiner ſo viel Ordnungs⸗ 
ſinn, um dem Unfug zu ſteuern. Sie gafften ſelbſt mit 
den ſcheinbar ſchläfrigen, in der That wachſamen Augen 
und lächelten verwundert über die vornehmen Förmlich⸗ 
keiten, unter denen die Herren vom Ried ihren letzten 
Ehrentag begingen. 

Erich kam zu Fuß und wartete am Thor auf den 
Wagen des Großvaters. Er wies Aufſeher und Ar⸗ 
beiter in barſchem Tone zurück und verlangte von einem 
der Herren mit der Stahlfeder hinterm Ohr, daß er 
ſeine Pflicht thun ſollte. Dieſer Herr, dem die ge⸗ 
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kappten Simſonshaare buſchig ſtanden, und der wohl 
wußte, daß der Anherrſchende mehr Geiſt als Geld 
habe, nahm das freimüthigſte ſeiner Geſichter an und 
erklärte, er werde das thun, ſobald es ihm befohlen 


werde. Erich trat in gemeſſenem Schritt auf ihn zu, 


und leiſe, gleichwohl mit einem Nachdruck wie Geißel⸗ 

hiebe, ſagte er: „Gut, ich befehl's.“ a 
Der Freimüthige krümmte ſich mit lächelnder Ver⸗ 

bindlichkeit und ſchaffte den Schwarm ſo weit aus dem 


Wege, daß Erich ſeinen Großvater, den man ſo eben 


vom Wagen hob, einführen konnte. 

Der alte Herr war von Kräften. Er wandte ſein 
Angeſicht, wie aus alter Gewohnheit, nach dem Wappen 
über der Thür, als vermöchte er es zu erkennen, und 
Erich verglich das verblichene und verwaſchene Zeichen, 
das auf Herrſchaft und Heldenthum wies, mit der er⸗ 
bärmlichen Umgebung. Er trug den Großvater mit 
Hilfe eines Dieners die Treppe hinan. Oben raffte 


der Alte ſeine Kraft zuſammen, trat feſt auf und feufzte: . 


„In Gottes Namen!“ 

Der Ahnenſaal war geſäubert und durch Vorhänge 
ſchattig. Der Eſtrich und die Geräthe waren angeröthet 
von einem Feuer aus mächtigen Scheiten, das in dem 
Kamine kniſterte. Die Männer der Familie waren 
bereits verſammelt. Als wäre der Stamm in zwei 
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entfremdete Hälften geſpalten, ſtanden die Schwarzen 


und die Blonden abgeſondert an den beiden Seiten 
der grünen Tafel. Die Anwälte der beiden Häuſer 
hielten ſich abſeits am Fenſter. 

Rudolf der Erbherr führte den Aelteſten der 
Familie zum Ehrenſitze, der dem Feuer die Lehne zu⸗ 
wandte. Sofort rief der Großvater den Namen Erich's 
und winkte nach dem Platz an ſeiner Seite. Die von 
Eſchenheim nahmen ihre Plätze in derſelben Reihe, und 
gegenüber, feindlich zuſammengeſchloſſen, die von Hohen⸗ 
ried. Sie ſenkten die Kahlköpfe und die Vollbärte. 
Nur einer der jüngeren Brüder Wolfgangs, noch 
Student, aber bereits ſtimmfähig, hatte unverſehrtes 
ſchwarzes Haupthaar. Dagegen prangten die Häupter 
der Eſchenheimer in ſtattlichem Haarſchmuck von dem 
flockigen Schneeweiß des Aelteſten bis zum glänzenden 
Blond auf Erich's und ſeines jüngeren Bruders 
Haupte. | 

Vor dem Aelteſten lagen Urkunden und Akten. 
Er legte die zitternde Hand darauf und begann mit 
ſchwacher Stimme, oft vom eigenen Odem verlaſſen: 
„Nun denn in Gottes Namen, der Vorhaben und 
Vollendung ſegnen möge! Wir ſind zuſammengekommen, 
um uns zu entſcheiden, ob die Grundfeſte unſerer alten 
Familie fortbeſtehen ſoll. Ich ſelbſt, am Rande des 
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Grabes, das mir ein Thor zu einer unentweihten Be⸗ 
hauſung werden möge, ich hege Meinung und Ent⸗ 
ſchluß unwandelbar, da von euren Worten wenig zu 
mir eindringt. Mein Enkel Erich vom Ried wird, 
wenn es Noth thut, ungefähr ausſprechen, was mir zu 
ſchwer wird. Nun aber wird mein Neffe und 
Schwiegerſohn Rudolf, Erbherr auf Hohenried, die Ver⸗ 
handlung unfres Familientages beginnen.“ 

Der Erbherr ſtand auf, ſtützte ſich auf ein hohes 
Bündel, deſſen oberſtes Blatt dicht mit Zahlen be⸗ 
ſchrieben war, und kämmte mit den Fingern den grauen 
Bart. Die Augenlider fielen ihm ſchlaff herab, ſeine 
Stimme klang ſelbſt nach einigem Räuspern heiſer, ſeine 
Rede war tonlos und ohne Nachdruck, als wäre es nicht 
der Mühe werth, über bekanntes Geſchäft, bei welchem 
Fragen höherer Gattung nicht in Betracht kämen, 
Worte zu machen. Er erinnerte daran, wie durch Natur⸗ 
gewalt Grund und Boden der Herrſchaft Riedheim ſo 
weit entwerthet ſei, daß derſelbe nur noch durch ges 
werbliche Unternehmungen ergiebig werde. Hätte alſo 
die Familie bereits dem Zwange nachgegeben, ſich vom 
Ackerbau wider den Brauch des Landadels und wider 


ihre alten Ueberlieferungen zur Induſtrie zu bequemen, 


ſo wäre der Schritt, der einzelnen Mitgliedern der 


Familie als das Bedenklichſte bei der Sache erſchiene, 
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eine vollendete Thatſache geworden und der unerbitt⸗ 
lichen Natur gegenüber nicht zu verleugnen. Wäre es 
wahr, daß dem Hauſe Ried, wenigſtens der Linie Hohen⸗ 
ried, der Adel gemindert wäre, ſo müßte das als ein 
Unglück, für das niemand verantwortlich wäre, hinge⸗ 
nommen werden. Er ſelbſt wiſſe es zu verſchmerzen, 
und ſo weit er die Meinung ſeiner Angehörigen ver⸗ 
treten dürfte, wären auch dieſe geſonnen, den unerſprieß⸗ 
lichen Schein, der an einer vom Grundbeſitz mehr be- 
drängten als geförderten Adelsfamilie haftete, gegen 
einen greifbaren Erſatz einzutauſchen. Dann wies er 
mit Hilfe ſtattlicher Zahlen nach, daß die gewerblichen 
Unternehmungen einer Erweiterung bedürften, um den 
Ertrag zu gewähren, den die neueſten Erfindungen an⸗ 
ſtrebten, und der erzielt werden müßte, um den Wett⸗ 
eifer der neueſten Gewerbthätigkeit auszuhalten. Nun 
herrſchte aber in der Verwaltung ein verderblicher 
Zwieſpalt. Es ſtünde der induſtriellen Partei, den 
Pächtern, Actionairen, Hypothekengläubigern, welche be⸗ 
deutende Summen zu vertreten hätten, eine andre gegen⸗ 
über, die durch Standes⸗ und Familienrückſichten ver⸗ 
pflichtet und gezwungen wäre, die induſtrielle Blüthe 
der Herrſchaft zu Gunſten der wenig lohnenden und 
jährlich mehr gefährdeten Landwirthſchaft, alſo ſehr 
zum Nachtheile des Ganzen und der finanziell Bethei⸗ 
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ligten, zu verhindern, Und zum gerechten Unwillen der 


Letzteren, fügte er hinzu, weil ſolche Behinderung wider 


die beſſere Einſicht der Beſitzer geſchehe. Dieſe Un⸗ 
zuträglichkeiten, ſo erklärte der Sprecher, hätten nun 
endlich die Linie Hohenried vor eine Alternative geführt, 
die durch gegenwärtige Verhandlung zu entſcheiden wäre. 
Entweder müſſe man die Herrſchaft Hohenried als einen 
halbfertigen, halborganiſirten Complex von Fabriken 
behalten, und verſuchen, ob ein ſolcher ſich mit den 
verfügbaren Mitteln in dem gegenwärtigen, wenig be⸗ 
friedigenden Zuſtande bewahren ließe, oder man müſſe 
mit Aufopferung der forſt⸗ und landwirthſchaftlichen 
Velleitäten den induſtriellen Unternehmungen unbe⸗ 
ſchränkte Erweiterung nach einem längſt vorhandenen 
Plane gewähren. Zu der erſten Möglichkeit erklärte 
der Erbherr, im Namen der Linie Hohenried, nicht die 
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mindefte Neigung zu verſpüren, da für ein dem Verfall 


geweihtes Unternehmen nicht auf die Dauer Mittel 
vorhanden wären, die Herrſchaft aber in ihrem gegen⸗ 


wärtigen Zuſtande ſolche aus ſich ſelbſt nicht aufzu⸗ 


bringen vermöchte. Mithin wäre jene ſogenannte Mög⸗ 
lichkeit in Wahrheit eine Unmöglichkeit, und es käme 
alſo nur der zweite Punkt zur Betrachtung. Da ſpielten 
denn bei der Linie Hoheuried nicht minder als bei der 


verwandten von Eſchenheim die bereits erwähnten 
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Standes⸗ und Familienrückſichten eine vielleicht zu wich⸗ 
tige Rolle. Deren völlige Giltigkeit dürfe aber fo 
wenig wie ihre völlige Vernachläſſigung auf die Fahne 
geſchrieben werden; ihre Beobachtung aber führe zu 
jenem Zwieſpalt der Meinungen, die das Haus Hohen⸗ 
ried nach einer Reihe von lebhaften Verhandlungen vor 
die erwähnte Alternative gebracht habe. 

So wäre denn, fuhr der Erbherr fort, der durch 
den Vertreter des Hauſes Kaſchauer vorgeſchlagene 
Ausweg, welcher übrigens der Familie die höchſtberech⸗ 
neten Vortheile gewährte, in jeder Beziehung ein er⸗ 
wünſchter. Er nannte die Zahl der Millionen, die das 
genannte Haus für Abtretung der Herrſchaft Riedheim 
geboten hatte, und betonte, daß in dieſer hohen Summe 
der Preis für das neue Schloß Hohenried nebſt Zu⸗ 
behör, das die Familie zu behalten wünſchte, nicht ein⸗ 
begriffen wäre. Dann ſchloß er, ermüdet und ſelbſt⸗ 
gelangweilt, mit der Erwartung, daß angeſichts der Noth⸗ 
wendigkeit, auf die Anerbietungen des Bankhauſes ein⸗ 
zugehen, und bei der Unmöglichkeit andrer Auswege, 
jene Bedenken geſchwunden wären, die bei den Vor⸗ 
berathungen überwogen hätten, und die ſich übrigens 
mehr auf veraltete Standesvorurtheile und Ueberſchätzung 
des Familienprincips, denn auf wire Erfahrung 
gründeten. — 
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Als der Erbherr ſeinen Platz eingenommen hatte 
und gleichgiltig über den Eindruck ſeiner Worte nach 
dem Papier mit den Zahlen griff, ſammelte ſich der 
Aelteſte aus theilnahmloſem Hinbrüten und fragte, ob 
jemand etwas hinzuzufügen habe. 


Der General erhob ſich und erinnerte mit mächtiger 
Stimme an die Entſchädigung, welche der Linie Eſchen⸗ 
heim bei den Vorberathungen für den Verzicht auf ihre 
Anwartſchaft verheißen worden, und Erich's Vater 
äußerte ſeine Meinung dahin, die jüngere Linie könne 
ſich bei einem Abkommen, das ihr die Verbeſſerung des 
Eigengutes ermöglichte, füglich beruhigen. | 


Sämmtliche Hohenrieder ſprachen hier einſtimmig 
aus, ſolche Abfindung wäre ſelbſtverſtändlich, und der 
Erbherr, ohne ſich zu erheben, wiederholte gereizt, er 
habe ſolche Abfindung als ſelbſtverſtändlich nicht erwähnt, 
und es ſollten der jüngeren Linie keinerlei Opfer zu⸗ 
gemuthet werden. Er nannte die bereits bekannte, 
gleichfalls beträchtliche Summe, die das Haus Kaſchauer 
zur Entſchädigung für den Fall beſtimmte, daß die 
jüngere Linie es vorziehen ſollte, nach denſelben 
geſunden wirthſchaftlichen Grundſätzen zu verfahren, die 
Denen von Hohenried nach langem verhängmipvollent 
Beſinnen nunmehr einleuchteten. 
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„Darüber ließe ſich reden,“ begann der Oberſt; 
aber Erich übertönte ſeine Worte. 

„Das fehlte noch,“ begann er, „daß von der Stif- 
tung unſrer Vorfahren keine Spur übrig bleiben ſollte!“ 

Damit ſtand er auf. Der Erbherr ſtieß ſeinen 
Bleiſtift heftig auf das Papier, die Andren von Hohen⸗ 
ried ſcharrten mit den Füßen. Die Eſchenheimer aber 
ſchwiegen betreten, und der Aelteſte erhob mit ängſt⸗ 
licher Spannung ſein Ohr. 

„Die Worte meines ehrwürdigen Großohms von 
Hohenried,“ ſo begann Erich, „haben mich an eine 
Stelle des Talmud erinnert, von der die Betheiligten 
gerne behaupten, daß ſie aus dem Zuſammenhange ge— 
riſſen ſei. Es heißt da: Es iſt keine ſchlechtere Han- 
tierung als der Feldbau. Wer zwölf Thaler zur Hand⸗ 
lung anlegt, kann täglich Fleiſch eſſen und Wein trinken; 
wer daſſelbe Geld auf die Erde verwendet, muß ſich 
mit Salz und Kraut begnügen. — Nun vermag ich 
mit meinen Herren Ohmen und Vettern über dieſen 
Geſchmack nicht zu rechten, und wollte ich meinerſeits 
der Ehre wegen auch mit Salz und Kraut vorlieb 
nehmen, ſo iſt das eben nicht Jedermanns Sache.“ 

Murren erſcholl aus den zuſammenfahrenden Glatz⸗ 
köpfen; aber Erich fuhr unbeirrt fort: „Mein Herr Groß⸗ 
ohm hat nur die geſchäftliche Seite unſrer Angelegenheit 
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betrachtet, und etwas Andres, das dem Aelteſten unſrer 
Familie und mir perſönlich mehr als das Geſchäft am 
Herzen liegt, wie eine erledigte Vorfrage übergangen. 
Ich aber erinnere daran, daß in den haſtigen Vorbe⸗ 
rathungen Gelegenheit und Stimmung zu einer höheren 
als geſchäftlichen Betrachtung nicht vorhanden war. 
Auch keine Veranlaſſung; denn dieſe höhere Betrachtung 
iſt ſittlicher Natur, und ihre Grundſätze bedürfen keiner 
Vereinbarung, wenigſtens nicht unter Männern von 
wahrhaftem Adel. Eine feierliche Sitzung aber wie 
die gegenwärtige gewährt Ort und Veranlaſſung, auch 
die ſittlichen Fragen zu erörtern.“ 

Erich ſprach dieſe Worte ſchon mit gereiztem Nach⸗ 
druck; denn bei dem Worte „ hſittlich“ blitzte durch die 
Bärte drüben jenes moderne Grinſen, zu welchem der 
dreifach nationaliſirte Heinrich Heine das Model gab. 

„Ich ſehe es als ein Glück an, daß das Geſetz 
unſres Hauſes für den vorliegenden Fall die Zuſtim⸗ 
mung aller Geſchlechtsvettern vorſchreibt. Denn der 
Alte, von dem unfer Haus in zwei Linien auseinander- 
geht, hat wohl erwogen, wie in veränderten Menſchen⸗ 
altern die Nothwendigkeit eintreten könnte, die nun 
bereits eingetreten ſein ſoll, und daß Einhelligkeit der 
einzige Beweis zwingender Nothwendigkeit iſt. Nun 
erkläre ich in voller Kenntniß des Gewichtes meines 
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Widerſpruchs, daß ich der Enteignung des Stammgutes 
nicht zuſtimme, oder vielmehr — um offen zu ſein 
und den Verdacht des Feilſchens zu vermeiden — daß 
ich ihr nur auf Grund gewiſſer Bedingungen zuſtimmen 
werde, die mir wichtiger als jene Geldentſchädigung 
ſind. — Ich gehe mit Selbſtvertrauen an die Darlegung 
meiner Anſicht und werde kein Bedenken tragen auszu⸗ 
ſprechen, was mir als Wahrheit erſcheint und von dem 
ehrwürdigen Haupte unſrer Familie als Wahrheit auf⸗ 
gezeichnet iſt. Denn jene Papierfürſten, die unſren 
Adel und jede gute Eigenſchaft des Menſchen für käuflich 
und durch Geld wandelbar anſehen, ſollen doch den 
Edlen vom Ried nicht nachweiſen, daß wir das An⸗ 
denken an unſre Ahnen, deren Geiſter und Bilder 
unſrer Verhandlung Zeugen find, und die ruhmvolle 
Vergangenheit unſres Hauſes für ein gutes Angebot in 
den Wind ſchlugen.“ 

„Was nun vor Allem der Mißbilligung anheim⸗ 
fällt, iſt die Gleichgiltigkeit, mit der Großohm Rudolf 
die Thatſache zwar behauptet, unſer Stammgut Hohen⸗ 
ried ſei ohnehin kein Adelsgut mehr und nur durch 
rückſichtsloſe Gewerblichkeit nutzbar zu erhalten, indeß 
unterlaſſen hat nachzuweiſen, wodurch dieſes Herabſinken 
einer Edelherrſchaft zum Krämergut verſchuldet worden. 
Es iſt kein unnützes oder feindſeliges Wort, wenn ich 
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meinen geehrten Großohm dahin ergänze, daß ſein Haus 
den Zwang, der uns Alle mitreißen ſoll, ſelbſt ge⸗ 
ſchaffen hat: Ich will nicht behaupten, planmäßig; viel⸗ 
mehr getrieben durch eine gewiſſe ihm wunderbarlich 
eingeflößte Ader, die ſonſt dem deutſchen Adel, insbe⸗ 
ſondere Denen vom Ried, nicht eignet. Es iſt, wie 
ich ſie nennen will, die Erwerbsader. Es fließt ein 
ganz beſonderes Blut darin, und damit ich mich 
genauer ausdrücke, kein deutſches, kein edles, kein 
chriſtliches —“ 8 

Der Erbherr, blaß wie ſeine Papiere, ſprang auf 
und ſtieß ſeinen Stuhl um. Nach ſeinem Beiſpiel er⸗ 
hoben ſich auch die Uebrigen von Hohenried, beriethen 
ſich leiſe und ſchienen nicht weiter auf Erich zu achten, 
der lebhaft, und gegen ſeines Vaters halblaute Mahnung 
fortfuhr: 

„Wenn die geehrten Verwandten nicht hören, ſo 
darf ich mich wegen der Wirkung meiner Worte be⸗ 
ruhigen und dieſelben lediglich an meine Blutsver⸗ 
wandten von Eſchenheim richten. Ich ſpreche von jenem 
fremdartigen Blute, das dem deutſchen Adel das Gefühl 
für Standesehre mindert, und über dem Geſchäft die 
Ehre überhaupt vergeſſen macht. Dieſe Erwerbsader 
treibt den Menſchen zum Schwindel, zur Erwerbswuth, 
zum Finanzwahnſinn, und ich ſtehe nicht an, mit Hin⸗ 
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weis auf gewiſſe Unternehmungen im Riedheimer Thale 
zu behaupten, daß unſre Vettern bereits das erſte 
Merkmal jener Krankheit zeigen, von der unſre Zeit 
nach der Entfeſſelung ſemitiſcher Kräfte ergriffen iſt, 
und von welcher ſie erſt nach deren Beſchränkung ge⸗ 
neſen wird. Denn die edlen Vettern werden mir nicht 
in's Angeſicht leugnen, daß es ihnen nur daran liegt, 
den Grundbeſitz der Familie in bewegliches Geld um— 
zuſetzen und damit in der bekannten ſchwindelhaften 
Geſchäftsführung der Gegenwart zu arbeiten oder, wahr⸗ 
haftig ausgedrückt, arbeiten zu laſſen. Denn für 
eigentliche Arbeit iſt bei ſolchem Geſchäft keine Stätte; 
es wären denn der Hunger, der Blick und Hinabſtoß 
des Habichts gleichfalls Arbeit zu nennen. Ich bin ſtolz 
und glücklich, daß ich in dieſem Tone ſprechen darf; 
denn jo weit in die Jahrhunderte unſres Hauſes Ueber⸗ 
lieferung zurückgeht, finden wir kein Zeichen, daß ſolche 
Raubthierſitte bei unſern Altvordern gegolten hat; viel⸗ 
mehr iſt Kunde vorhanden, daß unſre älteſten Vorfahren 
durch Bauernarbeit das Eigen ſchufen, das ſich ſpäter 
durch ruhmvoller Nachkommen Verdienſt zu der Herr⸗ 
ſchaft Riedheim erweiterte.“ 

„Ich will in bekannten Dingen nicht ausführlich 
werden. Ich vervollſtändige meine Worte nur durch 


den Hinweis, daß die werthen Vettern durch jene ſo— 
Schlieben, Das Judenſchloß. I. EL 11 
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genannte Erwerbsader zum Bündniß mit verwandten, 
ich will ſagen — wahlverwandten, Leuten ge⸗ 
trieben ſind, die ohne Anhänglichkeit an den Mutter⸗ 
boden und ohne Zuſammenhang mit der Geſchichte des 
Vaterlandes auch die älteren Vettern vom Ried, deren 
Adel eben mit jener Anhänglichkeit und jenem Zuſammen⸗ 
hange gleichbedeutend iſt, für ihre rein geſchäftsmäßige 
Anſicht gewannen und ſo entadelten —“ 

Die Braunen ſtoben entrüſtet aus einander, ſam⸗ 
melten ſich indeſſen an der Thür. Die blonden Vettern 
waren durch wachſende Theilnahme und Schadenfreude 
gefeſſelt. | 

„In Gemeinschaft mit dieſen Fremden, die ſonſt 
als die natürlichen Feinde der deutſchen Adelsge⸗ 
ſchlechter gelten, haben die edlen Vettern unſre Stamm⸗ 
güter Schritt vor Schritt und von Jahrzehnt zu Jahr⸗ 
zehnt tiefer in den Zuſtand hinabgeführt, der ſie nun⸗ 
mehr der Bezeichnung als Judengüter werth erſcheinen 
läßt. Das ſind ſolche Güter, die der Geldmacherei 
wegen geſchändet und verwildert, nur durch den Schwindel, 
die Erwerbswuth, den Finanzwahnſinn zu verwerthen, 
das iſt auszuſaugen, endlich aber als Wüſte zurückzu⸗ 
laſſen ſind. Denn ſolches wäre, wenn nicht rettende 
Gewalten dawider ſtritten, das Ende, iſt vielleicht das 
planmäßige Ziel der fremdartigen Wirthſchaft.“ 
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„Genug dieſer Bitterfeiten, mit denen ich nur 
meine Denkweiſe begründet habe. Dem Laufe der 
Geſchichte, der in unſrem Jahrhundert durch die Idee 
der Freiheit beflügelt wird, blicke ich ruhig nach. Ich 
weiß zu meinem Troſte, daß der Zügel nicht fehlt, ſo⸗ 
bald eine Idee in Tollheit ausartet. Ich weiß, daß 
unſre Heiligthümer nicht in fremde Hände ausgeliefert 
werden. Das Geld iſt jüdiſch; aber die deutſche Mutter⸗ 
erde iſt ein Heiligthum, und kein Theil von ihr ſollte 
jüdiſch werden. Der Adel wache darüber, und welcher 
Edelmann es verſäumt, dem mindre die Ehre ſich ſo, 
als wäre er nicht einer edlen Mutter Sohn, ſondern 
das Kind einer fremden Frau, untergeſchoben auf dem 
Todbette ſeiner Mutter!“ Zr 

Erich ward von feiner Rede fortgeriſſen. Er 
ſchleuderte die letzten Worte ſo heftig gegen die braunen 
Vettern, daß der abſichtliche Angriff nicht zu mißdeuten 
war. Die Eſchenheimer regten ſich nun und verſuchten 
Beſchwichtigung. 

„Was ſollen wir gegen dieſen Unſinn thun?“ rief 
Achill vom Ried. „Verlaſſen wir den Saal und ver⸗ 
tagen die unangenehme Verhandlung, ſo kommen wir 
heute nicht zu Ende. Wir überhören die Rede des 
Herrn Neffen und hoffen, daß er dem Schluſſe nahe iſt.“ 


„Da ich erkenne, daß man mich verſtanden hat,“ 
11* 


. 


höhnte Erich mit Gelaſſenheit, „ſo ſchließe ich mit der 
Erklärung, die ich durch meine Worte vorbereitet und 
begründet habe. Ich verſage meine Zuſtimmung zur 
Enteignung des Stammgutes, wenn nicht über die 
ſachliche Entſchädigung hinaus eine ſittliche geboten 
wird. Damit wende ich mich ausſchließlich an das 
Haus Eſchenheim. Ich verlange, daß der Grundbeſitz 
unſres Hauſes als Majorat befeſtigt werde, und zwar 
derart, daß alle ſeine zukünftigen Erwerbungen unter 
dieſes Geſetz begriffen, die Linie Hohenried aber, die 
unſre Stammgüter entadelt, für alle Zeit von der Erb⸗ 
anwartſchaft auf das neugeſtiftete Majorat ausgeſchloſſen 
ſei. Nach dieſer Erklärung verzichte ich auf weitere 
Rede.“ — 

Während die Geſchlechtsvettern lebhaft beriethen, 
verließ Erich ſeinen Platz und trat an das entfernteſte 
Fenſter, das von dem Vorhange nur halb bedeckt war. 
Er fand es offen, und eben als er herantrat, bewegte 
ſich das aufrankende Weinlaub. Er bog ſich hinaus 
und gewahrte eine Geſtalt, die am Spalier heraufge⸗ 
klettert war und ſich hinter die üppigen Ranken zurück⸗ 
zog. Erich erreichte den Verdächtigen mit der Hand 
und zog ihn am Rockkragen empor. 

Das freundliche, unbefangene Geſicht eines israe— 
litiſchen Jünglings lächelte ihn an. Es war derſelbe, 


den er nach feiner Ankunft im Eſchenheimer Garten 
geſehen. „Haben Sie nichts zu handeln?“ fragte Dob, 
als er ſich ertappt ſah. 

„Hier ein Bundesgenoſſe und Wahlverwandter, 
meine Herren Ohme und Vettern von Hohenried!“ 
rief Erich und ſchob den ſchwarzlockigen Jüngling mitten 
unter die Gruppe. 

„Was iſt's? Was ſoll's? Wo kommt er her?“ 
So fragte man befremdet, und brach zuletzt über das 
jammervolle Geſicht des Knaben in Gelächter aus. 

Erich verließ den Saal. — 


XII. 


Wiederum kam ein Sabbath. Der Zadik der 
Chaſidäer ſaß in dem behaglichſten Zimmer ſeines öden 
Hauſes bei Riedheim in dickem Tabaksqualm, während 
Eſterka, ſein Weib, eine welke Jüdin in ſchwarzem 
Kopftuch und gelbbuntem Rock, wirthſchaftlich umher⸗ 
lief, und eine Anzahl größerer und kleinerer Spröß⸗ 
linge auf der Bank ſchnarchten oder ſich am Boden 


wälzten. 


„Nun räum' ich fort,“ ſagte die Frau und legte 
Hand an einen Keſſel von Meſſing, der innen reinlicher 
ſein mochte, als er von außen erſchien. „Sie behalten 
ihn länger als achtundvierzig Stunden, ſonſt wär' er 
längſt da. Es wird ſchon dunkel.“ 

„, Achtundvierzig Stunden, hab' ich gejagt,“ rief 
Mardochai mit feierlichem Nachdruck und blies dickere 
Wolken. „Den Kaffee ſtell' warm. Dob iſt ein Chozuf“) 


) Ein geriebener Burſche. 
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Hund verdient, daß man auf ihn wartet.“ Dann 
brach er in Lachen aus. „Trauben hat er naſchen 
wollen, Du wirſt hören, Trauben hart wie die Perlen. 
Dabei blieb er, und ging lieber in's Loch, hat nicht 
verrathen, daß der Zadik ihn geſchickt hat. Das Jüngel 
heißt Dob und wird groß wie der Dob Beer Fried⸗ 
mann, der Sohn vom großen Beer von Meſeritſch, 
welcher war der Schüler vom großen Beſcht. Ich hab' 
ihn im Traum geſehn. Er hatte den weißen Kaftan 
an. Er wird Zadik fein, wenn der Malach hamowes“ 
mit ſeinem Meſſer iſt gekommen zum Zadik —“ 

„Red' nicht, Mordche!“ ſchrie Eſterka und hielt 
die Ohren zu. „Wirſt viel erleben, bis der Malach 
hamowes kommt.“ 

„Der Prophet weiß,“ murmelte Mardochai. 
f „Denk an mein Wort!“ Die Frau nahm die 

Prophetenweiſe ihres Mannes an, ſtand mit weit⸗ 

ſchauenden Augen vor ihm und erhob die Arme be⸗ 
ſchwörend. „Die großen Jüden bringen immer mehr 
kleine Jüden in's Thal, die glauben nicht an den großen 
Beſcht und ſagen, Du biſt Schem tuma“ ). 

„Ich ſammle die Gerechten um mich, und ich 


) Todesengel. 
) Unreiner Mann. 
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werde leben mit den Gerechten!“ unterbrach der 
Zadik. 
„Dann bleib' zuſammen mit den Gerechten!“ 
keifte Eſterka, „und laß Dich nicht gebrauchen von den 
großen Herrn. Wenn es ſchlimm geht, laſſen ſie Dich 
allein.“ 
„Gute Leut', Eſterka! Gewaltige Leut'. Haben 
den Mezahab*) in der Taſche, kennen alle Arten Gold.“ 
„Sie halten nicht Schabbes, Mordche!“ ſchrie die 
Frau. „Was können ſie Gutes machen, die alle Tage 
haben Sudes“) und nicht haben den Schabbes!“ Sie 
haſtete nach einem baufälligen Schranke mit ſchmutzigen 
Büchern. Derſelbe enthielt ein gut Stück profaner 
jüdiſch⸗deutſcher Literatur, zum Theil in wahrhaftigem 
Schweinsleder: Uebertragungen von Tauſend und Eine 
Nacht, von Ritter- und Heldenſagen nebſt muthwilligen 
Faſtnachtſpielen, wie ſie einſt das Purimfeſt erheiterten, 
und mancherlei Aehnliches. Eſterka griff einen Band 
heraus, der in ihrer Hand faſt zerfiel. Es war der 
Brandſpiegel, ein Sittenbuch für Frauen, vom Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts her. 995 
„Was ſteht hier?“ kreiſchte Eſterka und fand die 
Stelle mit einer Schnelligkeit, die ihre Beleſenheit in 


) Kabbaliſtiſche Anweiſung Gold zu machen. 
) Gaſterei. 
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dieſem Buche bewies. Sie legte es auf den kleinen 
Tiſch am trüben Fenſter vor Mardochai nieder und las: 
„Man ſoll gewarnt fein zu machen Sudes in der 
Wochen, es iſt nicht Roſch Chodeſch“), noch Schabas 
noch Jobtan““) oder Einem kommt ein Gaſt. Denn 
Hakodeſch boruch hu“) hot nit gern, as ich will trei⸗ 
ben oder will machen mit der Chabruſſe aſo herum 
Sudes, heit eſſ' mit mir, morgen eſſ' ich mit dir. Schrei⸗ 
ben die Chachum hakabole auf ſolche Sudes kummt Samel 
haroſche f) mit ſeiner Chabruſſe und eſſen und trinken 
und fein vrölich und anreizen die Leit, die da ſitzen 
am Tiſch, daß fie ſünden, und beſchädigen fie.“ 
„Laß, Eſterka, laß gut ſein,“ ſagte Mardochai. 
„Es iſt zu dunkel für Deine alten Augen, und der 
heilige Geiſt fliegt aus den Büchern, wenn ſie zu lange 
lagern. Der Zadik hat nur zu hören auf den Geiſt, 
was er ihm jagt, wenn er iſt im Hitlahabut t). Die 
Reichen ſind die Gerechten, weil ſie alle Zeit können 
fröhlich ſein und loben den Herrn aus ihrer Fröhlich 


) Neumond. 
) Feſttag. 
*) Der Heilige, gelobt jei er! 
7) Der Böſe. 5 
) Zappelnde Begeiſterung bei den gottesdienſtlichen Ver⸗ 
ſammlungen der Beſchtianer. | 
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keit. Laß gut fein. Schabbes iſt da und es kommen 
die Gerechten.“ 

Er erhob ſich, und die lange Pfeife im Munde 
baumelnd, begann er ſich umzukleiden. Das abgetragene 
Beinkleid riß — 

„Haſchem ziſchmereum“)!“ rief Eſterka. „Hält 
noch bis Laubhütten. Dann zerſchneid' ich ſie zu 
Dochten —“ ; 

„Zu Dochten für die Lampen der Gerechten,“ be⸗ 
kräftigte der Zadik. Er ſetzte ſeine Umkleidung ge⸗ 
mächlich fort, bis Eſterka eine Lade aufſchloß. Nun 
ſtellte er die Pfeife fort, tauchte die Fingerſpitzen in 
eine Schaale mit Waſſer, ohne eine gründliche Waſchung 
vorzunehmen, und nachdem er den Zeigefinger in den 
Pfeifenkopf verſenkt, um die Gluth zu prüfen, wandte 
er ſich unter großem Qualm wieder zu ſeinen Ge⸗ 
wändern. a 
Eſterka entfaltete einen Kaftan von weißem Atlas, 
der zahlreiche Spuren von Trank, Tabak und Fettig⸗ 
keiten trug und in ſchleppenden Falten von der Hüfte 
fiel. Der Zadik ſtrich ſie ſelbſtgefällig, ſchlüpfte in die 
rothen Schuhe und warf einen glänzenden Cylinder 


) Ausruf der Verwunderung, etwa „Gott bewahre!“, in 
verderbter Ausſprache des Hebräiſchen. 
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auf's Hinterhaupt. Sein Weib reichte ihm die gottes⸗ 
dienſtliche Pfeife, ein Weichſelrohr mit Bernſtein oben, 
Meerſchaum unten, und er war im Begriff, ſie mit 
einem Papierſpan anzuzünden, als Dob eintrat und 
jubelnd „Gut Schabbes!“ rief. 

Eſterka ſchrie auf, das war ihre Gewohnheit. Die 
Sprößlinge fuhren in die Höhe und lärmten um den | 
Eintretenden. Mardochai hielt die Pfeife und den 

flackernden Papierſpan mit geöffneten Armen auseinander 
und ſagte ſalbungsvoll: „Geſegnet ſei der da kommt! — 
Was hab' ich geſagt, Eſterka? Iſt er gekommen oder 
iſt er nicht gekommen?“ 

„Achtundvierzig Stunden eingemauert!“ ſo bewun⸗ 
derte Eſterka, und die Sprößlinge jauchzten. 

| „Ihr wißt ſchon?“ fragte Dob. 

„Der Zadik weiß,“ ſprach Mardochai aus ſeinen 
Wolken heraus. „Am Kragen hat Dich erfaßt Einer 
von Denen, die ſich mit Schethi waeref*) ſegnen, als 
Du gehangen biſt am Weinſtock, und hat Dich geſtellt 
unter die Geſchmaddeten “!). Und fie haben Dich ge⸗ 
ſchüttelt und Dich gefragt, und Du haſt Dich verant⸗ 
wortet, daß Du wollteſt handeln, und als ſie nicht 


) Zettel und Einſchlag, das iſt das Kreuz. 
) Getauften. 


wollten glauben, haft Du Dich verantwortet, daß Du 
wollteſt nehmen von den Trauben, die noch ſind hart 
wie die Perlen, und haft fie nicht gewollt eſſen, ſondern 
ſie auf einen Faden ziehen für die Channa, Deine 
Schweſter, welche iſt zu arm, ſich Perlen zu 
kaufen.“ | 

Dob kicherte nur. „Sie haben nicht gewollt glau⸗ 
ben,“ ſagte er zuletzt, „und ſie haben mich genannt 
Judenjunge, und mich geſchüttelt, daß ich habe den 
Kopf verloren von den Schultern und bin geweſen wie 
unklug oder wie todt. Und dann haben ſie mich ge⸗ 
ſperrt in ein Loch, wo es faſt finſter geweſen iſt, und 
nur Stroh —“ | 

„Der Zadik weiß,“ murmelte diefer, „und wie 
Du herausgekommen biſt, da biſt Du hungrig geweſen.“ 

„Nichts gegeſſen in dreißig Stunden,“ jammerte 
Dob, und wieder brach Eſterka in Geſchrei aus. „Und 
nicht einmal biſt Du gleich hergekommen? Oder haſt 
Du bei Deinem Vater gegeſſen?“ 

Dob ſtieß ein Wimmern aus und ſtreckte die 
geſpreizten Finger abwehrend empor. Sogleich ſtürzte 
die Alte nach dem Kaffeekeſſel hinaus. 

„Der Zadik weiß,“ ſagte Mardochai. „Der Dob 
geht nicht mehr zurück zu ſeinem Vater Joſeph Stern⸗ 
berger. Aber der Dob iſt da geweſen zu holen die 
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Channa, weil ihre Schmerzen ſollen ein Ende haben 
am Schabbes, und heute iſt Schabbes.“ 

„Ihr ſeid groß, Rebb Gurwitz!“ ſagte der Jüng⸗ 
ling ſtaunend. „Ich hab' Euch gebeten, die Schmerzen 
zu nehmen von der Channa, und Ihr habt geſagt, ſie 
ſoll ſie tragen ſieben Tage bis zum Schabbes, und 
dann ſoll ſie kommen in das Haus des Gerechten. Da 
hat es mich gequält, als ich im Gefängniß war, ob 
ſie mich werden loslaſſen zum Schabbes, daß ich die 
Channa könnt' abholen und zu Euch bringen. Und 
wie ſie mich losgelaſſen haben und geſagt, ich ſoll 
nicht wiederkommen, hob ich auf den Rock und kam zu 
laufen bis hinter den Garten, wo die Channa ſollte 
warten zum Schabbes, und ſie hat den Kopf ganz ver⸗ 
bunden und ſtöhnt: Gut, daß du kommſt, Dob, ich 
kann vor Schmerzen nicht mehr. Und nun hab' ich ſie 
hergeführt, Zadik, und bitte Dich, nimm ihr die 
Schmerzen ab.“ 

„Laß die Jungfrau am Herdfeuer des Zadik ver⸗ 
weilen,“ ſagte Mardochai ſalbungsvoll. „Du aber geh 
und ſtille Deinen Hunger. Dann hole den Heskel Schön 
aus der Schule und komm wieder.“ 

Dob küßte des Lehrers Hand. Der Zadik ſtreckte 
ſich zu ehrfurchtgebietender Haltung und ſah eine Weile 
durch ſeine Tabakswolken in die Dämmerung. Die 
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Sichel des erneuten Mondes ging auf. Schon glänzte 
er matt über das Angeſicht des Zadik, als Dob mit 
Heskel Schön, dem Pfandleiher, der in der Gemeinde 
das Amt eines Dieners verſah, wieder eintraf. Sie 
ſchlichen unhörbar, als ſie den Zadik andächtig ſahen, 
und nahmen hinter ihm Stellung. 

Nun begann Mardochai den Kiduſch l'bana, das 
Mondgebet, das ſich auf jenes Geſetz aus der Zeit des 
erſten Tempels gründet, den auftauchenden Neumond 
durch Boten zu melden. | 

Der Zadik murmelte in feiner heiligen Sprache, 
und blies in zahlreichen Pauſen Wolken von ſich: — 
„Gelobt ſei der, durch deſſen Wort die Himmel ge⸗ 
ſchaffen ſind, und durch deſſen Mundeshauch die Heere 
des Himmels. Geſetz und Zeit beſtimmt er ihnen, 
damit ſie ihre Regel nicht verfehlen. Sie frohlocken 
und freuen ſich, ihres Schöpfers Willen zu vollziehen. 
Meiſter der Wahrheit, ihr Wirken iſt Wahrheit. Zum 
Monde ſprach er, er erneue ſich und werde eine Hoff⸗ 
nung Israels, das auch einſt aufleben wird ſowie der 
Mond, und loben wird ſeinen Schöpfer wegen der 
Herrlichkeit ſeines Reiches.“ — 

Langſam wandte ſich der Beter. „Nun habe ich 
mit dem Herrn ſelbſt geſprochen,“ ſagte er zu den 
Beiden hinter ihm. Er übergab dem Heskel Schön 


feine Pfeife, und als dieſer ihm ehrerbietig die Thür 
geöffnet, warf er einen Blick über die Schultern hin⸗ 
weg nach dem Jünglinge. „Geh zu dem Mädchen, das 
in Schmerzen gekommen iſt zu dem Zadik, und ſage 
ihr, wenn ſie nicht eine Sünderin iſt, ſo ſoll ſie fort⸗ 
gehen ohne Schmerzen aus dem Hauſe des Zadik, wäh⸗ 
rend er betet.“ — 

Nun trat er in die Gemeinde, die ſchon ſein Vater 
Moſes Gurwitz durch ſeine Propheten⸗ und Wundergabe 
an ſich gelockt, und die ſich eben jo eifrig zu einer 
beſſeren Gemeinde geſtaltet hätte, wenn der Zufall in 
dem abgelegenen Thale von Riedheim einer ſolchen 
günſtig geweſen wäre. So aber hatte Mardochai das 
Amt des Zadik nach Art der chaſidäiſchen Prieſter von 

ſeinem Vater überkommen und verwaltete es wie dieſer 
als Nacheiferer und Nachäffer des großen Beſcht, deſſen 
Schüler und Sendling ſein Vater geweſen war. 

Der Zadik trat luſtig ein. Rohe, kaum getünchte 
Wände begrenzten das Gemach, das als Schule diente. 
Tiſche und Stühle waren von entſprechender Roheit; 


eine achtzinkige Blechlampe, von Staub und Oel über⸗ 


kruſtet, durchflackerte den unwirthlichen Raum und ver⸗ 
höhnte ihre eigenen Lichter durch achtfachen Schatten. 
Tabakspfeifen lagen quer über dem Tiſche, und eine große 
Flaſche ſtand an dem Ehrenplatze des Prieſters. 
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Die Gemeinde war gleichfalls im Mondgebete be- 
griffen, das ſie nach chaſidäiſcher Vorſchrift in großer 
Heiterkeit ausführte. Denn dieſe Stimmung befähigte 
zum Verkehr mit dem Herrn und verlieh einen Anſpruch 
auf Erhörung. Sie öffneten, als die Mondſichel her⸗ 
einſtrahlte, die Fenſter nach dem Neſſelgarten, hüpften, 
jeder für ſich, dreimal auf, warfen die Arme empor 
und beteten in lärmender Fröhlichkeit: — 


„Sowie ich dir entgegenhüpfe, und dich dennoch 
nicht berühren kann, ſo mögen auch meine Feinde mir 
nichts Böſes zufügen können! Angſt und Furcht befalle 
ſie! Amen Selah Hallelujah!“ — 


Und ſo brachen Einige in tollen Jubel aus, wäh⸗ 
rend Andere, die ihre Andacht gründlicher nahmen, ge⸗ 
wiſſe Verſe aus dem Lied der Lieder und die drei vor⸗ 
ſchriftlichen Pſalmen hinzufügten. | 


Als Mardochai eintrat, wandten ihm die Chaſidim 
lachende Geſichter zu, um ihm zu zeigen, wie treu ſie 
die Vorſchrift der Fröhlichkeit befolgten. Der Hitlahabut 
mit ſeinem wüſten Geſchrei und Durcheinander, bei dem 
nach allgemeinem jüdiſchem Brauche jeder Beter ſich 
gleichſam mit dem Elbogen zu Gott durcharbeitet und 
die Bitten ſeiner Genoſſen überſchreit, war im Wachſen 
begriffen. Da er aber in Abweſenheit des Zadik, alſo 
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ohne Mitwirkung des Geiſtes, entſtanden war und nur 
als Vorbereitung der Gemeinde angeſehen wurde, wie 
das einſame Mondgebet des Zadik als Vorbereitung 
für ihn, ſo mußte der Lärm aufhören, ſobald die 
Fenſter ſich ſchloſſen, und der Prieſter den Vorſitz ein⸗ 
nahm. Die Tobenden verſtummten allgemach, und mit 
Kopf und Bruſt nachſchwankend, die Bärte noch wackelnd 
bei den Schlußworten des Pſalmes, nahmen die Cha⸗ 
ſidim ihre Plätze. 

Es lag nunmehr dem Zadik die Pflicht ob, die 
Gemeinde kraft ſeines prieſterlichen Amtes und des 
Geiſtes, der in ihm waltete, in die gottgefällige Stim⸗ 
mung zu verſetzen. Sobald er ſich die Pfeife reichen 
ließ, fuhren alle Feuerzeuge aus den Taſchen, und 
grauer Dampf wallte um die Flammen der Lampe. 
Als man mit grinſender Andacht wieder feſtſaß, faßte 
der Zadik die Flaſche in die Fauſt, that einen derben 
Zug und reichte ſie rechts hin. „Erfülle dich mit 
dem Geiſte der Welt!“ murmelte er, und aus ſeinen 
Augen ſprühte das achtfältige Sabbathlicht als Hohn 
zurück. 

„Das iſt der wahre Geiſt der Welt, der Fuſel!“ 
lachte er weiter, während die Flaſche wanderte, „und 
die ihn aus dem Korn und der Knolle ziehen, ſind 


Prieſter der Chaſidim, auch wenn ſie nicht unſere Brüder 
Schlieben, Das Judenſchloß. I. 12 
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find. Dieſer Wein iſt beſſer als Jen neſech“), den 
die Jünger des Ben haniddu “) tropfenweiſe nippen, 
oder die Cumarim“ “) ihnen in großen Schlücken aus⸗ 
trinken. Sie ſind nüchtern, wenn ſie getrunken haben, 
und machen ſchlechte Geſchäfte. Wir aber, wenn wir 
getrunken haben, ſind begeiſtert, und unſre Geſchäfte 
ſind gut; denn wir trinken nicht in Thorheit, daß wir 
von Sinnen kommen, ſondern im Geiſte, daß wir 
weiſe werden, und blaſen von uns die Thorheit im 

Qualme des heiligen Krautes. Darum ſind wir nicht, 
wenn wir trinken, wie die Quapequoires 5), ſondern 
Jeder ein Malach des Herrn.“ 

Solche Reden ſetzte der Zadik fort, bis die Flaſche 
zu ſeiner Linken zurückkam. Der zuletzt trank war ein 
Glatzkopf und that einen gewaltigen Zug. Als er die 
Flaſche dem Propheten übergab, beugte er ſein An⸗ 
geſicht zur Tiſchplatte. Sogleich gab ihm der Zadik 
einen Schlag und nannte ihn „Herr vom Ried“, 
worüber die Gemeinde in jauchzendes Gelächter aus⸗ 
brach. Da hinein ſchrie der Zadik eine unſaubere 


) Wein der Ausgießung, Verſchwendung, das iſt der Wein 
des chriſtlichen Abendmahls. 
) Sohn der Unreinen. 
) Prieſter der Nichtjuden. 
＋) Epikuräer. 
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Allegorie aus dem Talmud, welche die Kahlköpfe als 
Söhne von ſterblichen Jünglingen mit den Töchtern der 

Naama*) darſtellt. Zwar hatten die Chaſidim die hei⸗ 
| lige Zote oft genug gehört; allein deren Unſauberkeit 
übte auf ſie ſtets einen Reiz, und der wachſende Rauſch 
trieb das Lachen zur Raſerei, als der Zadik dies Tal⸗ 
mudſtückchen mit einem zweiten überbot. 

Und wieder wanderte die Flaſche, und der Alkohol 
fächelte mit übelduftigem Flügel ihre Häupter an, daß 
ihre Reden und ihr Gelächter wie das Stammeln von 
Wahnſinnigen wurde. Sie krümmten ſich und hielten 
die Bäuche; ſie biſſen die Mundſtücke ihrer Pfeifen mit 
bleckenden Zähnen, und Thränen des ausgelaſſenen Rauſches 
floſſen. Als dieſe Luſtigkeit, durch endloſe Zoten und 
Witzeleien des erfindungsreichen Prieſters angefacht, auf 
der Höhe war, die jener als die höchſterreichbare, alſo 
zur Anbetung genügende erkannte, da erhob er ſich und 
rief mit lauter Stimme und erhobenen Händen: 
„Nun wendet euch zum Herrn aus freudigem Herzen 
und ehret den Sabbath!“ Zugleich ſtimmte er ein in⸗ 
brünſtiges Gebet an, in welches Jeder nach Wahl und 
Gefallen mit einem andern Gebete gleich inbrünſtig 
einfiel. Durch Alkohol und Gelächter ohnehin bis zum 


) Die Mutter der Teufel und Teufelinnen. 
12* 
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Wahnwitz erregt, wurde die Gemeinde nun durch die 
Aufregung gemeinſamen Gebetes zur Tollheit fortgeriſſen. 
Der Geſang ſchnappte in Heulen und Winſeln, die 
Geberden in Grimaſſe und Verzerrung über, und weit 
um's einſame Haus ſchauderte der unkundige Wandrer. 
Der Kundige ſchlug das Kreuz und ging ſchneller. 

Die Beter waren der Erſchöpfung nahe, und die 
dritte Flaſche machte die Runde, als Dob herein und 
auf den Zadik zueilte. Die Beter drängten ſich herbei, 
ſetzten aber ihr gottgefälliges Geheul unter neugierigem 
Spähen fort. e 

„Ihr ſeid groß, Rebb Gurwitz!“ ſchrie Dob. „Von 
der Channa ſind die Schmerzen genommen, noch ehe 
Ihr ſie geſehen habt, und nun ſpringt ſie wie ein Reh 
und will Euch die Hände küſſen.“ 

Sofort gebot Mardochai Schweigen und ſetzte ſein 
Gebot unter Beiſtand des Heskel Schön einigermaßen 
durch. Auf ſeinen Wink führte Dob das Mädchen 
herein, das ſogleich vor dem Prieſter niederfiel, ihm die 
Hand küßte und klirrendes Geld zu Füßen legte. 

„Was iſt Dir widerfahren, junges Kind?“ ſtam⸗ 
melte der Prieſter und ſetzte den Fuß auf das Geld. 
„Verkünde es dieſen!“ 

Die Chaſidim öffneten die bartumwachſenen Lippen 
mit läſſiger Spannung; nur daß ein Ton kreiſchender 
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Begeiſterung mitunter losbrach, um ſofort, durch einen 
Wink des Zadik beſchwichtigt, abzubrechen. 

„Ich bin in großen Schmerzen gekommen,“ ſagte 
Channa ſchüchtern, „und wie ich ſtehe unter dem Dache 
des Zadik und höre ihn reden, da geht der Schmerz 
von mir fort ganz ſchnell, und ein Wunder iſt geſchehen.“ 

Wiederum beugte ſich das Mädchen auf die Hand 
ihres Helfers, der ſie mit ſeiner Rechten ſegnete. 

„Gehe hinaus, meine Tochter,“ ſagte er. „Du biſt 
ohne Sünde, ſo iſt der Schmerz von Dir genommen 
durch die Kraft des Gerechten. Denn Alles, was der 
Zadik thut, hat ſeinen Einfluß in der Höhe und in der 
Tiefe. Denn der Gerechte und Fromme iſt der Grund 
der Welt. Dir aber verkündige ich, daß Du wirſt 
herrlich ſein von heute an in der Pracht der Großen, 
und der Glanz des Herrn wird an Dir offenbar werden, 
der Deine Schmerzen von Dir genommen hat durch 
ſeinen Gerechten. Aber die Sündhaften vergehen in 
ihren Schmerzen.“ 

Er hob das Geld mit wichtiger Geberde auf und 
ſchob es in die Taſche. 

Channa vermochte ſich von der Hand ihres Helfers 
nicht loszureißen. Endlich warf ſie einen andächtigen 
Blick auf ſein berauſchtes Geſicht und verließ, von Dob 
begleitet, das Haus. 
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„Glaubſt Du nun, daß es ein großer Mann iſt?“ 
fragte Dob auf dem Wege. | 

„Wie ſoll ich nicht glauben? Zwölf Tage hatt! ich 
die Schmerzen und dachte, ſie würden nimmer aufhören. 
Und eine halbe Stunde unter ſeinem Dache, da hören 
ſie auf.“ 

„Und was er Dir geweiſſagt hat von der Pracht 
der Großen —“ | 

„Wird das eintreffen, Dob?“ 

„Ebenſo wird's eintreffen, wie Deine Schmerzen 
fort ſind. Und die reiche Dame, zu der Du kommen 
ſollſt, iſt eine jüdiſche Frau, und Du mußt ſchnell 
machen; denn ſie will abreiſen dieſer Tage.“ 

„Sie wird reiſen,“ ſagte Channa traurig. „Ich 
aber werde bleiben und viel geſcholten werden vom 
Vater. Nun kommſt auch Du nicht mehr, Dob?“ 

„Kann ich anders? Ich muß bleiben bei dem Ge⸗ 
rechten und werde Einer wie er iſt.“ 

„Du kannſt nicht anders, Doble. Aber ich muß 


nach Hauſe gehen.“ 


XIII. 


Als die Chaſidim aus dem Betſaal getaumelt 
waren, berief Mardochai den jüngſten feiner Jünger 
zu ſich, und während er die Pracht ſeines Prieſterthums 
ablegte, ließ er ſich von Dob ausführlich berichten, was 
er den Herren vom Ried abgelauſcht. Dob wußte den 
Gang der Verhandlung getreu, beſonders Erich's Rede, 
die er während ſeiner Haft ins Gedächtniß zurückgerufen 
hatte, faſt wörtlich wiederzugeben. 

Mardochai horchte mit Ungeduld. Während er 
den Bericht durch zahlreiche Fragen zu vervollſtändigen 
ſuchte, kleidete er ſich zum Ausgehen, und nachdem er 
dem Jünglinge das Verſprechen des Schweigens abge- 
nommen, eilte er hinaus auf den Weg nach Roſenau. 

Er war noch nicht weit gelangt, als ein Mann 
hinter ihm her kam. 

„Nicht weiter, Rebb Gurwitz! Steh! Ich habe 
mit Dir zu reden!“ ’ 
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Mardochai erkannte Joſeph Sternberger. „Was 
hab' ich mit Dir für ein Geſchäft?“ fragte er. 

„Du kannſt es ſchnell abmachen, und ich bin froh,“ 
antwortete Joſeph. „Wo ſind meine Kinder? Sag', 
Mordche Gurwitz, Du weißt, wo meine Kinder ſind.“ 

„Ich weiß von dem Channele, daß ſie iſt zu 
mir gekommen und ich habe von ihr genommen die 
Schmerzen.“ 

„Gerechter Gott! Das Kind iſt in Deiner Lafter- 
höhle geweſen, wo jüdiſche Leute den Schabbes ſchänden 


mit Branntwein?“ 


„Laß mich in Ruh, Joſeph Sternberger,“ gab 
Mardochai heftig zurück. „Ich beſchreie Dir nicht 
Deinen Schabbes, beſchreie Du mir nicht meinen. 
Frag' das Channele, ob die Schmerzen fort ſind oder 
nicht, und wenn ſie ſagt nein, ſo komm wieder.“ 

„Mochte die ihre Schmerzen doch tragen hundert 
Jahr, aber nicht betreten Dein Haus!“ 

„Sie iſt getreten in das Haus des Gerechten und 
Frommen und iſt ſelbſt gerecht und fromm, ſonſt 
hätte der Zadik ihr die Schmerzen nicht abgenommen. 
Denn die Gerechten können Todte erwecken mit ihren 
Stäben.“ | 

„Iſt das Channele gerecht und fromm? Weißt 
was ſie gethan hat? Hat mir fünf Gulden genommen 
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aus der Lade, und ich weiß, ſie hat ſie Dir gebracht, 
daß Du ihr haſt abnehmen ſollen die Schmerzen.“ 

„Hat mir das Channele gebracht fünf Gulden, 
was frag' ich wo ſie hat genommen das Geld! Der 
Gerechte und Fromme hat das Geld und bringt es 
dem Zadik. Denn drei Pflichten giebt es gegen den 
Zadik nach der Kabbala des Lurja: Sich ihm zu 
nähern, ſeinen Anblick zu genießen, zu ihm zu wall⸗ 
fahrten —“ 

„Wallfahrten! Das heißt mit verſilberter Hand. 
Denn der Gerechte, der das Geld hat, thut nichts ohne 
Geld. Aber was zank' ich mit Dir? Die Angſt hat 
mich von meinem Hauſe getrieben am Schabbes, in 
die dunkle Nacht, die Angſt um meine Kinder. Sonſt 
will ich nichts wieder haben als meine Kinder!“ 

„Wie kann ich Dir Deinen Schimme wieder⸗ 
geben, der todt iſt? Und Deinen Dob, der nicht will 
bei Dir bleiben?“ 

„Du höhnſt, Mordche!“ ſchrie Joſeph. „Du höhnſt 
wie die Andren, und willſt doch Jüd' ſein! Du weißt, 
ich will nicht meinen Schimme von Dir haben, dem 
der Friede ſei, ſondern meinen Doble, der lebt, und 
den Du mir geſtohlen haſt mit ſeinem Herzen.“ 

„Schau, wenn der Doble aber alt genug iſt und 
will werden ein Gerechter?“ 
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„Mordche!“ rief Joſeph Sternberger klagend. 
„Ich will Dir ſagen, Mordche Gurwitz. Verbiet' ihm 
Dein Haus auf drei Tage und lock' ihn nicht an. 
Ich will Alles vergeben, und wenn er nach den drei 
Tagen noch zu Dir will, ſo ſoll er gehen.“ 

„Schlau biſt Du, Joſeph Sternberger. Soll ich 
ihn zu Dir ſchicken, daß Du ihn ſchließeſt in die 
Kammer?“ 

„Ich will ihn nicht verſchließen, das verſprech' ich 
Dir. Ich will verſuchen, ob ein jüdiſch Haus nicht 
mehr kann feſthalten ſeine Kinder wie vordem. Sieh 
zu, Mordche, ich bin Dir gram, wie keinem Menſchen 
auf der Welt, weil Du unſer Geſetz zum Ekel machſt. 
Aber ich bin fortgegangen am Schabbes, wo es ſonſt 
ſtill iſt unter meinem Dach, und habe gewartet an der 
Straße, ob meine Kinder kommen; denn in Dein Haus 
mag ich nicht gehen. Und nun bitt' ich Dich, ſchick' 
mir den Doble zurück, daß ich ihn freundlicher halte 
und ihm lieb mache mein Haus. Denn ich habe 
verloren meinen Schimme, dem der Friede ſei, und 
habe nur den Dob allein; denn auch das Channele 
will fortgehen.“ | 

„Will ich Dir ſagen, Joſeph Sternberger,“ ant- 
wortete Mardochai bedächtig. „Weil Du bitteſt den 
Zadik, will ich thun was Du bitteſt. Weil Du aber 
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ſagſt, Du biſt mir gram, will ich nicht thun wie Du 
willſt. Werd’ ich fragen den Doble, ob er will zurüd- 
gehen in ſeines Vaters Haus oder ob er will bleiben 
bei Mordche Gurwitz und werden ein Gerechter. 
Dabei ſoll's bleiben. Und nun laß mich in Ruh, ich 
hab' Geſchäfte.“ 

Mardochai entfernte ſich eilig. Joſeph Stern⸗ 
berger blieb einige Schritte weit neben ihm; doch der 
Stolz ſeines ehrbaren Herzens verbot, dem unreinen 
Manne weiter zu folgen. „Er ſpricht beſſer als ich,“ 
flüſterte er und fuhr mit der Hand unter die Mütze, 
von der Schweiß troff. Er keuchte aus erzürnter Bruſt. 
Er ballte ſeine Hände hinter dem Enteilenden und 
ſchüttelte ſie, als hielte er den Feind feſt. Dann 
taumelte er ſchluchzend weiter, bis er endlich ruhiger, 
den Schweiß trocknend, den Weg nach ſeinem Hauſe 
einſchlug, aus dem der Sabbathfriede gewichen war. — 

Jener aber eilte ohne rückzuſchauen, bis er die 
Pforte des Gartenhauſes von Roſenau mit klopfendem 
Finger berührte. Licht war drinnen, und ſchnell wurde 
geöffnet. „Der Baron wartet,“ ſagte der Diener. 

Baron Abraham lag auch heute in ſeinen Daunen⸗ 
kiſſen und ſpielte mit glänzenden Steinen. Man ſagte, 
die Gewohnheit auf dem Boden zu ſchlafen wäre von 
ſeiner Jugend an übermächtig geweſen, und er habe 


jeine koſtbaren Ruhebetten ſtets verſchmäht. Das Spiel, 
das er trieb, war ſeine Lieblingsbeſchäftigung. 

Ein junger Mann war anweſend und las ihm 
vor. „Gehn Sie fort!“ unterbrach Abraham ihn 
ſchreiend, als Mardochai eintrat, und beſchämt entfernte 
ſich der Vorleſer. 

„Was heißt's?“ fragte Abraham. „Allerlei ge⸗ 
ſchieht, und Du kommſt nicht?“ 

„Hier bin ich,“ antwortete Mardochai. 

„Vorgeſtern mußteſt kommen. Es iſt nicht gut 
abgegangen, das weiß ich. Aber ſie ſagen mir nichts. 
Stottern, wenn ſie ſollen ſprechen.“ 

Mardochai ſetzte ſich an das Ohr Abrahams, er⸗ 
klärte, warum er ſo ſpät käme und ſchloß daran den 
Bericht, den Dob ihm überbracht hatte. 

Der Alte unterbrach häufig mit ſchrillen Lauten 
der Wuth und des Erſtaunens. Er wollte aufſpringen, 
und da ihm die Beine verſagten, ſo blieb er in 
kriechender Stellung und ließ ſich erſt am Schluſſe des 
Berichtes von Mardochai auf einen Stuhl heben. Er 
krallte ſich an den Polſtern feſt und fragte geängſtigt: 
„Iſt das Jüngel geſcheidt?“ 

„Der Dob Sternberger? Wie ein Rabbi!“ 

„Macht keine Flauſen? Hört ſcharf?“ 

„Und hat Gedächtniß! Da iſt kein Bedenken.“ 
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„Und der Getaufte ſprach laut?“ 

„Ich weiß. Es hat gedonnert, wie er ſprach.“ 

„Als wenn er was wüßt'?“ 

„Ich weiß, daß er weiß.“ 

„Der Alte von Eſchenheim hat auch was auf⸗ 
geſchrieben wie Dein Vater.“ 

„Warum nicht?“ 

„Mordche! Fünftauſend Gulden!“ 

Der Zadik verzog das bärtige Geſicht und zuckte 
die Achſeln. Seine Augen leuchteten, als ſähe er fünf⸗ 
tauſend Gulden. „Es iſt ein ſchwer Stück,“ ſagte er. 

„Mach ich ſelber, Mordche. Der Mann iſt 
taub.“ 

„Hat das Haus Ohren.“ 

„In den Sack ſtecken alle Papiere. Findet ſich 
drunter das rechte.“ 

„Und wenn wir werden erwiſcht — ?“ 

„Lump, der ſich läßt erwiſchen! Bis zum Zucht⸗ 
haus iſt weiter Weg. Führt durch meinen Geldkaſten.“ 

„Wollen ſehen,“ ſchmunzelte der Zadik. 

„Heute noch, Mordche, heute noch!“ 

„Morgen. So ſchnell wie's geht.“ 

„Heute noch! Hinaus!“ — Baron Abraham 
wies heftig nach der Thür, und eben als Mardochai 
vor der Gewiſſensangſt des Uralten ſich befremdet 
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zurückzog, warf dieſer ſich von feinem Sitz und bohrte 
den halbkahlen Kopf in die Kiſſen. — 

Mardochai eilte nach Hauſe. Alles war finſter, 
Weib und Kind zu Bette. Der Zadik griff unter der 
Hinterthür fort, wo die Schwelle von den Füßen der 
Chaſidim ausgetreten war, fand den Schlüſſel und 
betrat ſein Haus geräuſchlos. Er zündete eine dünne 
Kerze an und begab ſich nach der Kammer, wo Dob 
ſchlief. Der Jüngling erwachte erſt, als der Zadik ihm 
ins Geſicht leuchtete, und war ſofort munter. 

„Sei ruhig, Doble,“ flüſterte Mardochai. „Ich 
hab mit Dir zu reden.“ 

„Redet, Zadik.“ 

„Sag, Jüngel. Wenn Einem Leib und Seele 
an einem Papiere hängt, und er hat es nicht, was ſoll 
er thun?“ 

„Er muß es haben,“ antwortete Dob ſchnell. 

„Wie ſoll er? Es iſt in einem andren Haus.“ 

„Ich kann Alles haben,“ lachte der Andre. „Ich 
hole die Worte der Leute aus dem Saal. Ich kann 
Alles haben. Ich fürchte mich nicht mehr zu 
klettern.“ 

„Hör', Dobele: Wenn Einer iſt alt und blind 
und taub und hat ein Geheimniß, wo meinſt Du ver⸗ 
wahrt er's?“ f 
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„Er macht's wie der alte Herr von Eſchenheim, 
der immer an ſich ſelber herumfühlt.“ 

Mardochai war beſtürzt. Dieſe Kenntniß ging 
über ſeine Allwiſſenheit. Dob merkte an ſeinem Blick, 
was in ihm vorging, und ein hämiſches Lächeln ging 
durch ſein Geſicht. | 

„Denk ich auch,“ ſagte Mardochai endlich. „Und 
wenn ich's haben will, wie mach' ich's?“ 

„Wenn er iſt blind und taub, geh ich und 
nehm's.“ 

„Aber die Bedienten? Und die Hunde?“ 

„Mach' ich's anders, weiß ich nicht, muß ich zu⸗ 
ſehn. Aber die Hunde freſſen Brot.“ 

„Nun Doble? Kennſt den Alten?“ 

„Hab' ihn geſehen,“ lachte der Jüngling. 

„Der hat Papiere, daran hängt Tod und Leben. 
Und wenn Du ſie haſt, kannſt Du Dein Glück machen 
bei einem großen Herrn.“ 

„Wie das Channele?“ 

„Beſſer. Was denkſt Du von Dir!“ 

„Ich kann Alles kriegen.“ 

„Gut, ſo ſchlaf'. Morgen ſprechen wir mehr.“ 

„Ich hab' kein' Ruh. Nun ſteh' ich auf.“ 

„Wo willſt aber hin?“ 

„Schaun, wie die Lichter gehen.“ 


REBEL 


Der Zadik begriff was der Jüngling wollte. Er 
ließ ihn gewähren und half ihm beim Ankleiden. „Aber 


Du mußt Dich nicht wieder erwiſchen laſſen,“ ſagte er, | 


„ſonſt geht Dir's übel.“ 


„Der da iſt Schuld,“ ſagte Dob und deutete auf 
ſeinen Kaftan an der Wand. „Der hielt mich feſt, 
ſonſt war ich ſchnell fort. Den laſſ' ich zu Hauſe.“ 


Er legte eine grobe Jacke an und nickte zum 
Abſchiede. Der Zadik ſchmunzelte hinter ihm drein, 
begab ſich zur Ruhe, und fünftauſend Gulden funkelten 
durch ſeinen Traum. — 


Dob aber eilte durch die Nacht; doch nicht auf 
dem Wege, wo noch die Arbeiter ſchwärmten. Durch 
Gräben und hinter Hecken wand er ſich, über Zäune 
kletterte er wie ein Iltis, obwohl zappelnd und ohne 
viel Uebung aus der Kindheit. Kurz vor Eſchenheim 
verdoppelte er ſeine Vorſicht, ſchlich auf dem bekannteſten 
Wege nach dem Garten, und unter einem Strauche 
fort beobachtete er die Fenſter. Einige waren dunkel, 
andere dunkelten bald, zwei blieben ſehr hell, und ein 
blonder Kopf neben einer Lampe erſchien ganz nahe 
an den Scheiben. An dem einen Flügel ſchimmerten 
die drei oberen Fenſter in mattem Lichte. Eine kleine 
Flamme hob und ſenkte ſich, dann wanderte ſie und 
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ſtrahlte hell durch das dritte Fenſter, während die beiden 
andern dunkel blieben. 


Eine Weile beobachtete Dob. Sein Herz klopfte, 
er hatte die erſte Entdeckung gemacht: Hinter den zwei 
Fenſtern lag der Alte, hinter dem einen ſchlief oder 
wachte ſein Diener. Da Alles ruhig blieb, kroch er 
näher, betaſtete die Vorſprünge der Mauer und die 
Stäbe der Weinlehne. Jene boten keinen Halt für die 
Hand, dieſe waren dünn, und als er rüttelte, ließ einer 
los. Auch reichte das Gerüſt nicht bis zu den oberen 
Fenſtern. 


Er ſchlich zur Thür und klinkte, ſie war ver⸗ 
ſchloſſen. Ein Hund ſchlug an, aber es war hinten 
im Hofe, und ein Zaun war dazwiſchen. Er ſtieß an 
die Kellerfenſter und fand eines nur angelehnt. Er 
athmete auf. Sofort ſaß er auf der Brüſtung und 
glitt in die Tiefe. 

Durch das Dunkel taſtete er an den Wänden hin. 
Er ſtieß an leere, polternde Fäſſer, an leere, raſſelnde 
Flaſchen. Mit verhaltenem Athem lauſchte er, ob dieſes 
Geräuſch jemand weckte, und als auch jetzt alles ſtille 
blieb, kroch er auf allen Vieren und ſicherte ſich mit 
vortaſtenden Händen geräuſchloſen Weg. Zuletzt fand 


er eine Treppe, die ihn zu einer verſchloſſenen Thür 
Schlieben, Das Judenſchloß. I. 13 
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führte. Ein Aſtloch gewährte Durchblick in einen matt 
erhellten Raum. Es war ein entlegener Theil des 
Hausflurs, von welchem aus die Haupttreppe ſchnell 
zu erreichen war. 


Dob mußte nun umkehren, aber ſein Plan war 
fertig. Gelang er nicht morgen, jo doch nächſter Tage. 
Der Schleicher ſchlief unter einem Buſch bis zu Sonnen⸗ 
aufgang, dann ſchlenderte er um den Hof. Eine Magd 
trat aus dem Hauſe und begab ſich auf den Weg 
nach Riedheim. In langen Sätzen nahm der Juden⸗ 
knabe einen Umweg und begegnete der Magd. „Nichts 
zu handeln?“ fragte er obenhin und ging vorüber. 

Die Magd antwortete nicht, zögerte, blieb ſtehen. 
Flugs ſtand Dob vor ihr. „Was zu handeln?“ wieder⸗ 
holte er luſtig und hielt den fliegenden Athem, der ſeine 
Haſt verrathen konnte, mühſam zurück. 


Die Magd fragte zögernd nach einem gewiſſen 
Liebestrank, und Dob wußte dieſen Umſtand ſchnell zu 
benutzen. „Ja,“ ſagte er, „ich hab's. Aber ich muß 
heut' über Land und morgen mit dem Frühſten in die 
Welt, nach Amerika. Wann ſoll ich's bringen?“ 


Als die Magd erkannte, daß nur ein geringes 
Hinderniß zu beſiegen wäre, wurde ſie dringender und 
verſprach das Doppelte des Preiſes. 
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„Aber wann ſoll ich's bringen?“ fragte Dob. 
„Vor Mitternacht kann ich nicht. Ich will's thun für 
das ſchöne Mädchen, aber Du mußt warten an der 
Thür.“ 

„An der Thür? Mitten in der Nacht? Schlüſſel 
hab' ich nicht.“ 

„Iſt kein Fenſter da?“ 

„Alles verwahrt. Es ſind viele Augen.“ 

„Oder durch den Keller?“ 


Dieſer Weg ſtand offen. Die Magd bezeichnete 
richtig das Fenſter, durch welches Dob geſchlüpft war. 
Dieſer ſchärfte ihr ein, zur angegebenen Zeit zu er⸗ 
ſcheinen, weil er ſonſt die Glocke ziehen und die Waare 
für ſie abgeben werde. Dann eilte er auf Umwegen 
zuerſt nach Roggenau. 


Er ſchlich um ſeines Vaters Haus. Dann auf 
dem Zaun reitend, ſpähte er in Channa's Kammer, bis 
dieſelbe, früher als gewöhnlich, zum Vorſchein kam. 
Sie trat heraus, ſobald ſie ſeinen Wink bemerkte. 

„Wie geht's, Channele?“ 


„Schlecht, Dob. Der Vater will mich nicht mehr 
im Hauſe haben, weil der Zadik mir die Schmerzen 
hat fortgenommen. Und ich ſelbſt will nicht bleiben, 


das iſt noch ſchlimmer.“ 
135 
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„Geh fort, Channele, geh nach Berlin. Ich 
komme nach.“ 


„Du kommſt nach? Iſt das auch gewiß?“ 


„Frag' nicht. Ich komme nach, ſag' ich Dir, und 


die Pracht des Herrn wird zu uns kommen. Mir aber 
mußt Du noch einen Gefallen thun.“ 


„Gerne, Dob, was iſt's?“ 

„Gieb mir das Fläſchchen, das Du gegen das 
Zahnweh haſt, und wovon Du einmal todt warſt. 
Du brauchſt es nicht mehr.“ 


„Was willſt Du damit, Dob? Du haſt kein 
Zahnweh.“ 

„Ich verkauf's Einem der ſie hat.“ 

„Mutter verwahrt es.“ 

„Geh und hol's.“ 

„Wenn ſie noch ſchläft —“ 


Channa brachte das Fläſchchen. Dob ſchwang 


es mit funkelnden Blicken; denn nun hatte er alles 


Werkzeug beiſammen. Als daheim ſein Meiſter ihm 
einwandte, daß die Magd jene Kellerthür hinter ſich 
ſchließen werde, antwortete er luſtig: „Ich kann 
alles und hab Glück. Wenn ſie kommt durch die 
Thür, ſteh' ich dabei und nehme den Schlüſſel. 
Kommt ſie an's Fenſter, bin ich da, oder ſag', ich 
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hab' mich verſteckt, weil Einer gekommen iſt. Dann 
ſchrei' ich, daß wieder Einer kommt. Sie läuft fort, 
und wenn ſie ans Zuſchließen denkt, findet ſie den 
Schlüſſel nicht. — N 

Der Anbeter des Gottes, der Alles ſehr gut 
gemacht, ſtampfte vor Gelächter mit den Füßen. 


XIV. 


Erich's Rede auf dem Familientage erweiterte den 
Zwieſpalt der beiden Häuſer und verbitterte auch bei 
den Eſchenheimern den Streit der Meinungen. Die 
Empfindung, die bei den Edlen von Hohenried Ehre 
genannt wurde, ſchien anfangs jede weitere Verhandlung 
mit Denen von Eſchenheim unmöglich zu machen. Weil 
man aber erwog, daß Erich im Grunde nur ſeine per⸗ 
ſönliche Meinung kundgegeben, ſo fand man einen Aus⸗ 
weg, indem man der Sache nur perſönliche Bedeutung 
beimaß. Nach kurzem Bedenken mußte Wolfgang die 
dem ganzen Hauſe Hohenried zugefügte Beleidigung auf 
ſeine Perſon nehmen und Erich herausfordern, wofern 
er ſeine Ausſage nicht zu ſtützen vermöchte. Erich er⸗ 
widerte dem Cartellträger lächelnd, er vermöchte ſie nicht 
zu ſtützen und nahm den Zweikampf an, der Tags da⸗ 
rauf ſtattfand und ohne Schaden verlief. 

Da die Ehre Derer von Hohenried ſomit außer 
Zweifel gerückt war, vermochte man die Verhandlungen 
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aufzunehmen, und zwar gab man ſich den Anſchein, den 
Vorſchlägen Erichs nicht zu widerſtreben. 

Hingegen war unter dem Dache von Eſchenheim 
die Unzufriedenheit nicht ſo leicht zu beſchwichtigen. 
Oberſt und General grollten unter derben Reden, und 
der Präſident ſowie die diplomatiſchen Verwandten ta⸗ 
delten Erich, daß er Dinge zur Verhandlung brächte, 
die außerhalb des Geſchäftes lägen, nach keiner Seite 
hin nützten und die Verſtändigung erſchwerten. Die 
Luſt am Gelde beſeelte dieſe Männer, die es faſt nur 
als Genußmittel kannten, zu heftig, um Erichs Gründe 
nach Verdienſt zu wägen. Sie beharrten bei der An- 
ſicht, daß der adlige Mann mit ſeiner perſönlichen Ehre 
auskäme, alſo ſich für die feines Hauſes nicht zu er⸗ 
hitzen brauche, zumal alle die Edlen vom Ried, wenngleich 
auf verſchiedenen Wegen, den Glanz, alſo die Ehre des 
Hauſes anſtrebten. 

Der Groll der Männer wurzelte alſo in der Em⸗ 
pfindung, daß Erich ſich mit ſeinen idealen Gründen 
eine höhere ſittliche Stellung anmaßte, als ſie ſelber ein⸗ 
nahmen, und daß er von dort herab ihrer Geldgier und 
Genußſucht widerſprach. Erich's Gemüth aber wurde 
durch die Betrachtung erbittert, wie die Zerſetzung durch 
Gold, die Miſſion der Abrahamiden, die in der weiten 
Welt ihn empört und zum Menſchenfeinde gemacht, auch 
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in ſeinem eigenen Haufe um ſich gegriffen habe. Er 
ſah in ſeinem Vater und den nächſten Verwandten die 
Charaktere durch das gleiche Streben nach Gold und 
Genuß zu Schablonen entwürdigt, die ſittlichen Begriffe 
ſchwankend, ihre Antriebe ohnmächtig, ihren Werth 
zweifelhaft. Der jüdiſche Hunger nach Gold, der Ge⸗ 
genwart mitgetheilt, durch den Stolz und die Prahlerei 
der Begüterten vermehrt, trieb auch Geiſter eigenthüm⸗ 
lichen Gepräges bald in die gemeinſame Bahn. Im 
Streben nach dem einen Ziel, der Million, verſchwan⸗ 
den die anderen Verdienſte, und nur nach den Entfer⸗ 
nungen von jenem gemeinſamen Ziele maßen einander 5 
die Leute. Fortzuſtoßen was im Wege, ein Bein zu 
ſtellen, zu überliſten ſchien erlaubt und bei großem Er⸗ 
folge verdienſtvoll; ſich dem gierigen Strom entgegen zu 
ſtemmen, Vermeſſenheit. Schnell war der Muthige mit⸗ 
geriſſen oder zertreten. 

In dieſer widerwärtigen Strömung treibend fand 
Erich auch die Seinen, die Jugend ſogar bis zu dem 
ſtudentiſchen Zwillingspaar, von dem er erfuhr, daß es 
ſeinen Wechſel durch vertrauliche Anleihen bei den ein⸗ 
zelnen Herren von Kaſchauer vergrößerte. In ſeiner 
hoffnungsloſen Vereinſamung tröſteten ihn nur die ſtrah⸗ 
lenden Blicke ſeiner edlen Mutter, und die Zuſtimmung 
des ſterbenden Alten. 
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Dieſer ging feit dem Familientage feiner Auflöſung 
ſchnell entgegen. Nicht daß Erich's Rede und deren 
Folgen ſeiner Lebensthätigkeit eine erſchöpfende Anſtren⸗ 
gung zugemuthet hätten. Nein, von dem Aufregenden 
war nur wenig zu ſeiner Erkenntniß gedrungen, und 
höchſtens die Beunruhigung, über Wichtiges im Unklaren 
zu bleiben, mochte den Zerfall des, altersſchwachen Da— 
Bi beſchleunigen. 

Als der alte Herr aus der Verſammlung auf ſein 
Lager gelangt war, von dem er ſich nicht wieder erheben 
ſollte, ſchärfte er Erich, der ihm liebevoll beiſtand, mit 
ängſtlichen Zeichen und ſtammelnden Worten ein, ihn 
nicht zu verlaſſen, zeigte ihm wiederholt die Stelle unter 
ſeinem Kiſſen, wo er ſeine Aufzeichnungen, dieſen einzigen 
Schatz ſeines beſitzloſen Alters, verbarg, und gab zu ver⸗ 
ſtehen, dieſe Papiere dürften in keine andere als Erichs 
Hand gelangen, weil jeder Andere bereit wäre, ſie für 
Geld oder Vortheil hinzugeben. Erich ſeinerſeits, der 
die Papiere zwar für wichtig genug hielt, um ſein Ver⸗ 
fahren nach ihrem Inhalte zu beſtimmen, nicht aber, um 
daraus einen Rechtsvortheil für ſeine Familie herzuleiten, 
beſchloß, dieſelben als ein Vermächtniß anzuſehen und 
den Einblick keinem zu geſtatten, den der Großvater 
ſelbſt ferne gehalten. | 

Erich ſaß ſtundenlang neben dem Großvater, der 
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langſam in den Tod hinüber zu ſchlummern ſchien. 
Schon verſammelten ſich die Mitglieder des Hauſes am 
Lager, um in der Form nichts zu verſäumen; aber das 
Leben war ſtark verſchanzt, es trieb den Tod noch ein 
Mal zurück, und der Arzt verſicherte, dieſer Kampf 
werde noch einige Tage währen. 

Von da an war Erich bei dem Großvater faſt allein. 
Seine Bücher und Schriften verkürzten dabei die Zeit. 
Mitunter ſchlich Silvane mit einer Erfriſchung herbei 
und brachte ihr Lächeln auch an das Todtenbett, ent⸗ 
fernte ſich aber ſofort, wenn Erich ernſt auf den Ster⸗ 
benden wies, oder etwa Majorescu nachfragte. Bis tief 
in die Nacht hielt Erich Stand, und wich der Ermüdung 
nur mit dem Auftrage an den Kammerdiener, ihn zu 
wecken, ſobald er eine Veränderung in dem Zuſtande 
des Kranken bemerkte. | 

Der alte Anton hatte zwar ausgeſchlafen, ſobald er 
ſein Wächteramt antrat. Aber als er den Kaffee und 
die Zeitung, mit denen er ſich wach erhalten wollte, aus⸗ 
genoſſen, ſich auch mehrmals in das Krankenzimmer ge⸗ 
ſchlichen und den Athem des Sterbenden belauſcht hatte, 
ſo übermannten Langeweile und Schlaf ihn bald wieder. 
„Was kann ich auch viel helfen?“ flüſterte er, trug das 
Lämpchen in's Nebenzimmer, ſodaß nur ein ſchwacher 
Schein zum Sterbelager drang und neſtelte ſich in den 


— 203 — 


Polſtern des Lehnſtuhls zurecht, der dem Bette gegen- 
über an der Thür ſtand. — | 

Mitternacht ging vorbei, die Morgenſtunde rückte 
heran, die Lampe erloſch. 

Da kniſterte es an der Thür des Vorzimmers. 
Anton ermunterte ſich etwas, lauſchte auf. Es war ſtille, 
und als das Kniſtern ſich ſpäter wiederholte, murmelte 
er: „Es iſt halt der alte Spuk,“ und nickte ein. 

Plötzlich klinkte die Thür des Vorzimmers auf, 
lauter als der Oeffnende wahrſcheinlich beabſichtigte. 
Diesmal ſchrak Anton ernſtlich auf, war ſchnell munter, 
beſann ſich und verließ ſeinen Ruhepoſten. „Wer iſt 
da?“ fragte er leiſe und unentſchloſſen nach der Thür 
hin, die wirklich offen ſtand, und da keine Antwort er⸗ 
folgte, ſteckte er den Kopf in die Dunkelheit hinaus. 
„Wer kann's denn auch ſein?“ brummte er wieder und 
legte die Thür an, um beruhigt auf ſeinen Platz zurück⸗ 
zukehren. Im Gedanken an die Störung vergaß er 
nach ſeinem Herrn zu ſehen, und bald genoß er den 
Schlaf in vollen Athemzügen. 

Da löſte ſich im Vorzimmer aus der dunklen Ecke 
eine dunkle Geſtalt, und glitt hurtig und geräuſchlos 
bis zur Thür des Krankenzimmers. Vor der Schwelle 
kauerte ſie nieder. Ein Ruck des Kopfes, und der ſchla⸗ 
fende Wächter war erſpäht. Am Thürpfoſten richtete 
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der Einbrecher ſich auf und beugte ſich in das Kranken⸗ 
zimmer vor. Der Athem des Dieners hauchte faſt an 


ſein Ohr, und am Lager des Herrn erſcholl es wie 


Röcheln, kaum hörbar, doch bald vernehmlicher. — 
Ein Schauder ergriff den Jüngling. Er wandte 

ſich um, als faßte jemand nach ihm. Er verlor die 

Beſinnung und handelte wie ein Nachtwandler. Ein 


Tuch flatterte, ein leiſer Ton erklang, wie das Quieken 


eines Korks in einem Fläſchchen, und nun ſchwang ſich 
das Tuch um den Thürpfoſten nach dem Kopfe des Dieners. 

Dob trat ein und legte das Tuch auf das Geſicht 
des Schlafenden. Mit einem Satze war er dann am 
Lager und wühlte in den Kiſſen — 

Schrecklich ſcholl das Sterberaſſeln. Die Hand des 
Diebes zuckte unter die Decke und fuhr zurück; ſie taſtete 
an den erkaltenden Leib. Dob wollte fort, aber es 
flimmerte ihm wie Gold vor den Augen. Der Schweiß 
perlte ihm aus dem Haar, er taſtete fort, an der Bruſt 
des Röchelnden, an ſeine Hände — Da griff der Ster⸗ 
bende nach ihm — 

Ein Schrei brach aus dem Munde des Jünglings. 
Aber in demſelben Augenblick hielt er ein Bündel — 
und fort war er, durch die ſchallende Thür, die Treppe 
hinab, nach dem Eingange des Kellers, den er von innen 
verſchloß. Er war in Sicherheit. 
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Athemlos, in Schweiß gebadet, überzeugte er ſich, 
daß er ſeine Beute feſthielt. Dann lauſchte er, ob im 
Hauſe Bewegung entſtünde. Alles blieb ruhig — 


Da rieſelte ihm ein Schreck den Rücken hinauf 
| durch's Haar: Er hatte das Tuch nicht vom Geſichte 
des ſchlafenden Mannes gezogen, und ſein Vater hatte 
geſagt, das Channele wäre fort geblieben, wär' er nicht 
dazu gekommen. 


Dob will zurück, aber die Sorge um das eigne 
Heil iſt mächtiger. Er ruht aus, bis er zu Athem ge- 
kommen iſt, dann ſchmiegt er ſich bedächtig durch's Fen⸗ 
ſter und drückt es von außen feſt. 


Im Garten rauſcht der Wind, ein Hahn kräht. Es 
wird hell, und die Fenſter da oben ſind geſchloſſen. Eine 
Stallthür geht auf, und Dob duckt ſich hinter einen 
Buſch. Eine Minute noch, und er geht unter der Linde 
fort, wo vor einigen Tagen der alte Herr ſaß, und ſein 
Diener nicht weit davon. 


„Flieh, flieh, flieh!“ rauſchte die Linde, und ein 
Aſt ſchrie ihm knarrend in's Ohr: „Dukaten!“ 


Dob ſchlüpfte durch die Oeffnung der Hecke, ſchob 
ſeine Beute feſter an die Bruſt und ſah noch einmal 
zurück. „Was ſchadt's?“ dachte er ſo kräftig, daß er 
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es ausſprach und darüber erſchrak. „Ich bin ein Jüd', 
und er iſt davar acher.“ ). 

Der Zadik ſtand früh auf und ſpähte ſeinem Salt 
ler entgegen; denn ein andrer als Prophetengeiſt raunte 
ihm zu: „Er iſt in manchen Stücken dein Meiſter.“ 

Als der Erwartete ausblieb, ging er, noch bevor 
Weib und Kind aufſtanden und ſich ermunterten, eine 
Strecke auf dem nächſten Pfade, dann auf Umwegen 
manche Strecke. Auf keiner fand er den Prachtjungen, 
den Dob mit dem feſten Kopfe. Die Sorge, es möchte 
ihm daſſelbe begegnet ſein, wie vor einigen Tagen, trieb 
ihn in die Nähe von Schloß Eſchenheim; aber nichts 
verrieth, daß man über Nacht einen Dieb gefangen. 
Mardochai mußte unter peinlichen Gedanken nach Hauſe 
zurückkehren. 

Erſt bei vorgerücktem Tage ſchlich Dob bern 
Flugs trat der Zadik vor die Thür. Sein Blick fragte, 
Dob lachte ihn blöde an. 

„Nun wie ſteht's?“ 

„Gut ſteht's,“ lachte Dob. 

„Gieb her, Goldjunge!“ 

Dob lachte fort. Der Zadik fuhr ihm nach der 
Taſche; jener wehrte nicht ab, blickte kaum verlegen zur Erde. 


) Ein anderes Ding, d. i. Schwein. 
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„Alles war richtig berechnet?“ 

„Warum nicht?“ 

„Und die Papiere — wo ſind ſie?“ 

Endlich ſtieß Dob frech hervor: „Der alte Baron 
hat ſie.“ 

Mardochai wurde roth und blaß. „Hat ſie? der 
alte Afrom Kaſchauek?“ Und ſchnell ward ihm klar, 
der Goldjunge habe ihn um ſein Geld gebracht. Er 
griff ihn an, würgte ihn, ohne etwas mehr als daſſelbe 
blöde Lachen zu bewirken. Er griff in Dob's Taſchen 
und fand zuletzt einen Gulden. | 

„Wo kommt das her?“ keuchte Mardochai und hielt 
ihm das Stück vor. 

„Von dem Mädchen — für das Fläſchchen Waſſer.“ 

Der Zadik ſchnob vor Wuth. „Fünftauſend Gul⸗ 
den!“ Er zerrte den Knaben in das Haus, riß ihm 
die Kleider ſtückweiſe herab, weinte und klagte wie ein 
Kind: „Fünftauſend Gulden!“ Er gebrauchte die Fauſt, 
durchſuchte mit fieberhafter Haſt zehnmal die abgeriſſenen 
Kleider, fand nichts. 

Sein Weib kam kreiſchend herbei und machte dem 
Auftritt ein Ende. Mardochai's Kinder ſchraken aus 
ihren Betten empor und ſchrieen. Er verließ ohne Hut 
das Haus; auch Dob, den das Weib ausfragen wollte, 
verſchwand ihr unter den Händen. 
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Faſt bewußtlos taumelte Mardochai nach Roſenau 
vor das Gartenhaus. Einer der engliſchen Knechte ſtand 
vor der Thür und ſchnitt ein ſpähendes Geſicht. Jener 
begehrte Einlaß; aber eben war ſchreckliche Kunde ange⸗ 
langt: Der alte Eſchenheimer war in der Nacht geſtor⸗ 
ben und ſein alter Diener mit ihm, ob vor Treue oder 


aus anderer Urſache, wußte man nicht. Aber der Arzt, 


hatte etwas Gefährliches gerochen. Ob er das nicht 
wüßte, Sir? Be 
Mardochai wußte von nichts, er wollte den alten 
Herrn ſprechen. . 
„Der nimmt keinen an, der iſt wie die wilde Katz.“ 
Der andere wurde unheimlich dringend. 
„Gut, ich meld' Euch, Sir“ — Aber er kommt 
ſogleich wieder und beſtätigt, daß der Baron keinen ſehen 
will, „keinen von dem Geſindel,“ ſagt er. 


Da ergreift ungeheure Wuth den Gerechten. Er. 


weiß nicht mehr was er thut, er geräth auf den Weg 
nach Roggenau, taumelt durch's Dorf, wie Joſeph Stern⸗ 


berger eben in der Thür ſteht und, fuchtelt mit den 


Armen: „Du, Joſeph Sternberger! Den Dob kannſt 


wieder haben, kannſt ihn haben! Ein Schelm iſt er, ich 


will ihn nicht. Ein Spitzbub' iſt er, kannſt ihn zurück 
haben.“ — | 


Joſeph Sternberger ſpricht über die Schulter in 
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den Laden zum Täubele: „Da ſieh, der Mordche iſt 
ſchon ſo früh voll von ſeinem Geiſt. Mich verlangt, 
was der prophezeit.“ | 

Der Mardochai kommt näher. „Laß mich in Ruh,“ 
ſagt Joſeph Sternberger. „Ich hab' an Dir genug.“ 
Damit will er in ſein Haus. 

„Willſt nicht hören?“ ſchreit jener. „Und hat er 
doch geſtohlen im Eſchenheimer Schloß“ — 

Kaum iſt das Wort heraus, da ſteht der Sprecher 
vor dem Klange ſeiner eignen Stimme wie feſtge⸗ 
wurzelt. — 

„Gerechter Gott!“ ſchreit Joſeph und fährt mit dem 
Arm über den Kopf, als ſtützte er ſich vor einem ſtürzen⸗ 
den Balken. Der Mardochai beginnt zu ſtottern. Er möchte 
widerrufen, beſchönigen. Vergebens, das Wort iſt hinaus, 
und Joſeph fort durch den Ausgang, wo nur die Juden 
gehen und die Mefujah*) hängt. Er gelangt nach Schloß 
Eſchenheim, unklar noch über den Zweck. Er empfindet 
nur, es muß für Dob etwas geſchehen, oder er iſt ver⸗ 
loren. Er will bitten, auf die Knie fallen, nicht warten, 
bis Mordche Gurwitz der Verräther wird, ohne ein Wort 
der Fürſprache oder Vertheidigung. 


) Eine Tafel mit gewiſſen Bibelſtellen, die nach altem Ge⸗ 
brauch von den Eintretenden berührt oder geküßt wird. 
Schlieben, Das Judenſchloß. I. 14 
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Im Hofthor drängt fih die Dienerſchaft. „Was 
iſt geſtohlen worden hier im Schloß?“ 

Man ſieht ihn verwundert an. „Geſtohlen? Wer 
ſagt das, Jud? Der alte Herr iſt geſtorben, und der 
Anton, der arme Schelm, beide in einer Nacht. Es iſt 
wunderlich.“ 


Was bedeutete das? Hatte Mardochai im Rauſche 
geſprochen, ihn zum Beſten gehabt, um ihn zu kränken? 
War es eine Bosheit, die Vater und Sohn in Herze⸗ 
leid und Unglück bringen ſollte? Er wußte nicht zu 
antworten, als die Dienerſchaft ihn ausfragen wollte. 

Da kam Herr Erich vom Ried die Treppe herab 
und wurde aufmerkſam. Als er erfuhr, um was es 
ſich handelte, wandte er ſich überraſcht an Joſeph. „Wo⸗ 
her wißt Ihr das?“ 

„Hat es mir doch geſagt der Mordche Gurwitz, der 
ſchlechte Mann.“ 

Als brächte dieſer Name die Löſung eines Räthſels, 
zuckte Erich zuſammen und führte Sternberger am 
Arme fort. 

„Wer ſeid Ihr eigentlich?“ 

„Ich bin Joſeph Sternberger —“ 

»Der Vater des jungen Burſchen, den ich neu⸗ 
lich abgefaßt?“ Erich griff an die Stirn. Es wurde 
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noch mehr Licht vor ſeinen Augen. „Und der hat's 
geſtohlen?“ rief er in ſeiner Ueberraſchung. 

„Ich weiß nicht,“ antwortete Joſeph in Seelenangſt. 
„Sein Sie barmherzig, edler Herr! Der Mordche 
Gurwitz hat ihn verführt und ſagt, er hat geſtohlen. 
Aber die Diener ſagen, es iſt nichts geſtohlen.“ 

„Wißt Ihr was geſchehen iſt, Unglücklicher?“ ſagte 
Erich ihm ins Ohr: „Wenn's wahr iſt, daß Euer Sohn 
im Schloſſe geweſen iſt und etwas geſtohlen hat, wovon 
Keiner weiß als ich, ſo iſt er auch ein Mörder. Wir 
glaubten bis jetzt, der alte Diener wäre durch eigene 
Fahrläſſigkeit umgekommen; nun weiß ich's beſſer.“ 

Joſeph Sternberger ſank bewußtlos nieder. Er 
wollte die Knie des Herrn umfaſſen, aber der war fort, 
zog ein Pferd aus dem Stalle, fort auf den Weg nach 
Roſenau. Der Zuſammenhang aller Einzelheiten war 
ihm ſchnell gegenwärtig. Kein Anderer als der alte 
Abraham hatte Antheil an den Papieren. Durch ihn 
war der junge Jude zum Aufpaſſer, zum Diebe, zum 
Mörder geworden. Die Aufzeichnungen, die Erich 
neben der Leiche des Großvaters vergebens geſucht, 
befanden ſich vielleicht ſchon in den Händen des alten 
Judenbarons, und das wäre eine Beſtätigung des in den 
Aufzeichnungen ausgeſprochenen Verdachtes. | Diejelben 


erhielten dadurch höheren Werth, aber vielleicht waren 
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ſie bereits vernichtet. Verlohnte es ſich überhaupt eines 
Verſuches, ſie zu erhalten und gelegentlich zu verwerthen, 
ſo mußte ein ſolcher ſofort unternommen werden. 

Dieſe Gedanken trieben Erich geradeswegs nach 
dem Gartenhauſe. Sein Haß gegen den Namen Abra⸗ 
ham, insbeſondere gegen dieſen, in welchem der alte 
Kuppler und Raubritter wiedergeboren ſchien, verlieh 
ſeinem Sporn Schärfe, ſeinem Willen Heftigkeit, ſei⸗ 
nem Ingrimm eine Gewalt, die an Jähzorn grenzte. 
In voller Flamme gelangte er vor das Garten⸗ 
haus. | 
Einer der engliſchen Knechte meldete ihn ſofort. 
Baron Abraham fuhr mit einem Schrei empor, griff 
zwei Papierbündel aus ſeiner Truhe, und vor Angſt 
erſtickend, wies er nach dem lodernden Feuer und gab 
das Papier dem Knechte. 
| Eben trat auch der andre Engländer ein, und ihm 
auf den Ferſen Erich. Die Bündel fingen Feuer. 
Erich ſtieß die Knechte fort, riß die brennenden Papiere 
heraus und ſchlug ſie auf den Tiſch. Das Feuer griff 
um ſich, der alte Jude ſchrie Zeter, und die Knechte 
hatten vollauf zu löſchen. Zuletzt trat Erich den Brand 
auf dem Teppich aus und barg die Reſte der beiden 
Bündel. 8 | 

Baron Abraham Kaſchauer, der ſich mit Ver⸗ 


ee 


zweiflung aufgerichtet und an der Kante des Tiſches 
fortgeholfen hatte; griff Erich mit ſchwachen Finger— 
krallen an. 

Nur ein Ziſchen des Abſcheus ſtieß der hervor und 
warf den Stöhnenden in ſeine Kiſſen zurück. — 
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XV. 


Die Begebenheit im Gartenhauſe drang an die 
Zahltiſche des Judenſchloſſes. Baron Abraham's erſte 
Willensäußerung, als er ſich aus ſeiner Wuth und 
Entrüſtung aufraffte, war, die beiden Engländer fort⸗ 
zujagen. Sie holten ihren rückſtändigen Lohn von 
Hohenried ab, und es erklärte ſich nur aus ihrer man⸗ 
gelhaften Kenntniß der deutſchen Sprache, daß das 
Weſentliche des Ereigniſſes ſich nicht weiter verbreitete. 
Sie wieſen übrigens auf die Beſchädigungen, die ſie 
ſich bei dem Papierbrande zugezogen hatten, und Baron 
Jacob benutzte dieſen Umſtand, um ihr Schweigen durch 
ein reich bemeſſenes Schmerzensgeld zu erkaufen. Auch 
beſorgte er ihren Anſchluß an den nächſten Zug. 
Alsbald begaben ſich die Barone nach dem Garten⸗ 
hauſe. Sie erfuhren was ſie bereits wußten; aber als 
ſie gelöſt haben wollten was ihnen Räthſel war, 
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nämlich die Veranlaſſung zu Erich's Gewaltſamkeit, 
wies der Alte ſie barſch zurück, weil das nicht zum 
Geſchäft gehörte. 

Die Enkel entnahmen aus dieſer Weigerung die 
Gewißheit, daß Erich zu ſeinem Auftreten irgendwie 
berechtigt ſein mochte. Deſto heftiger begehrten ſie nach 


Aufklärung; denn war Erich im Rechte, ſo ſtand nach 


dem Geſchäftsbrauche des Hauſes Kaſchauer zu befürch— 
ten, daß er mit ſeinem Vortheile über alles erträgliche 
Maß wuchern werde. Das Geſchäft erforderte alſo, 
den Dingen nachzuforſchen, und da Wolfgang erſt vor 


Kurzem einen Ehrenhandel mit dem gefährlichen Schwär⸗ 


mer ausgefochten, ſo übernahm es Baron Jacob nur 
mit Widerſtreben, Rechenſchaft einzufordern. Am ſicherſten 
ſchien der Weg, den jungen Mann wegen ungebührlicher 
Behandlung eines alten Mannes zu bedrohen und ihn 
dadurch zur Vertheidigung, alſo zur een des 
Geheimniſſes zu nöthigen. 

Zu dieſem Behuf legte Baron Jacob ſeine groß— 
artigſte Cravatte an, nebſt einem Hufeiſen als Nadel, 
ſträubte ſeinen Schnurrbart möglichſt freiherrlich, und 
wiewohl er die ſcheinbar ſchläfrigen Blicke ſehr vor⸗ 


ſichtig auf Kundſchaft ſchickte, hatte er doch das Anſehn 


eines Gentleman von gutem Gewiſſen, und eines Frei⸗ 
herrn, dem Niemand zu befehlen habe. 
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Er traf Erich nicht daheim und nahm ſich heraus, 
ihn zu ſich auf das Comptoir einzuladen, vielleicht nur, 
um ſich vor der Eſchenheimer Dienerſchaft ein Anſehen 
zu geben, vielleicht auch, weil er nicht zweifelte, daß 
Erich, als welcher wenig Actien und Einfluß beſäße, 
ſeinem Rufe folgen werde. Als er ſich indeſſen im 
Irrthume, und Gefahr im Verzuge ſah, ließ er ſich 
herbei, Erich nochmals aufzuſuchen. 

Dieſer, obzwar die Erſcheinung des unangenehmen 
Schnurrbarts ihm das Blut etwas erregte, empfing ihn 
doch mit der Höflichkeit, die er gerne ſo lange als 
möglich bewahrte. Er zeigte in ſeinem Benehmen 
nichts, was die Verhandlung aus der wünſchenswerthen 
Form drängen konnte; aber der Baron, als Jude mehr 
der Natur hingegeben, denn durch Formen gebändigt, 
ſchlug ſogleich einen Ton an, welcher zu der gewalt⸗ 
ſamen Angelegenheit ſtimmte, ohne dem Geſetze guter 
Geſellſchaft zu genügen. Schon ſein Eintritt und Gruß 
waren mehr burſchenhaft als formvoll. Er hatte genug 
gethan, den jüngeren Mann, deſſen Mittel gegen die 
ſeinigen kaum in Betracht kamen, zum zweiten Male 
| aufzuſuchen, und mußte dieſe Herablaſſung durch 85 
herrliches Benehmen ausgleichen. 

„Ich komme, wie Sie vermuthen werden, in einem 
unangenehmen Geſchäft.“ 


At 
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„Ein Geſchäft alſo?“ lächelte Erich. „Ich fürchte, 
da bin ich im Nachtheil.“ 

„Sie haben ſich gegen meinen Großvater, den 
alten Mann, in einer Weiſe vergangen, die von Jeder⸗ 
mann verurtheilt werden muß.“ 

Erich ſah dem Sprecher eine Seittang ins Auge, 
dann wandte er ihm den Rücken. „Sie ſind derſelbe 
Herr, dem ich in Angelegenheiten eines jungen Mäd— 
chens einige Zeilen ſchrieb, die zugleich Ihren Herrn 
Großvater, den alten Mann, betrafen?“ 

„Sie haben die Kühnheit gehabt,“ begann Baron 
Jacob. Aber eine Bewegung Erichs zeigte ihm, da 
ſein Geſchäft beſſer gehen werde, wenn er ſeinen 
Schnurrbart zurückzöge. „Bitte,“ fuhr er mit einer 
Verbeugung fort, „laſſen Sie uns die Sache ruhig 
beſprechen. Sie bringen Etwas zur Verhandlung, das 
nicht hergehört, aber da Sie es einmal in's Geſpräch 
geworfen haben, ſo will ich Ihnen antworten. Ich 
hätte das längſt gethan, wenn ich im Mindeſten bes 
griffe, was die Sache Sie angeht, und welche Ehre 
es einem Herrn wie Sie abwerfen kann, ſich zum 
Ritter eines leichtſinnigen Mädchens herzugeben.“ 

Des Barons Aufruf zu ruhiger Verhandlung war 
für Erich Veranlaſſung genug, ſeinen Widerwillen gegen 
Perſon und Sache zu bezwingen. Er begann mit einer 
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Gelaſſenheit, unter der es kochte: „Ich fürchte, ich 
würde Ihnen vergeblich klar zu machen ſuchen, in— 
wiefern ich den Schutz jenes jungen Mädchens als 
eine Pflicht übernahm, die ſchon als ſolche mit der 
Ehre gleichbedeutend iſt. Wenn ich Ihnen ſage, was 
in meinem Briefe nicht ſtand, daß ich nämlich der Pathe 
des jungen Mädchens bin, fo fällt Ihnen das ver- 
muthlich kaum in's Gewicht.“ 5 

„Ich habe bisher allerdings nicht beobachtet, daß 
die Pathenſchaft dergleichen Verbindlichkeiten auferlegt,“ 
grinſte der Baron mit feinem vielbewunderten humo— 
riſtiſchen Nasrümpfen und einem Blicke, welcher lauerte, 
ob ſeine Aeußerung in ihrer ganzen Tiefe verſtanden 
werde. „Aber die Sache ſtellt ſich wenig zum Vortheil 
jener Leute und ihres Fürſprechers. Wir haben dem 
Herrn Vater eine Unterſchlagung nachgeſehen. Wir haben 
ihn entlaſſen, allerdings, aber die Familie nicht durch 
Heranziehung der Gerichte verfolgen wollen. Ich glaube, 
das iſt des Dankes werth, und wenn die Tochter des 
Schuldigen uns ihre Tugend zur Verfügung ſtellte, ſo 
durften wir dieſelbe wohl nicht als ein unſchätzbares 
Kleinod anſehn.“ : 

„Sie meinen, jene Tugend wäre doch nur todtes 
Capital?“ 

Baron Jacob ließ die träumeriſchen Augen ſchweifen 


— 219 — 


und gab vor, er verſtehe nicht vollkommen, was Herr 
vom Ried meine. 

Erich erklärte ſich näher. „Ich fürchte,“ ſagte er, 
„Sie ſprächen von dem Mädchen beſſer, wenn dieſelbe 
in Ihrem Sinne intelligent wäre, das heißt, einſähe, 
wie hoch das Geld über der anſtändigen Geſinnung 
ſteht. In Ihrer Stellung ſchätzt man das, was ſich in 
Waare verwandeln läßt, höher als das Unkäufliche, weil 
Sie ſtatt des Erſteren eine Zahl ſetzen können, wodurch 
es Ihnen begreiflich und gleichgeſtellt wird, während 
Etwas, das keinen Preis hat, Ihnen unverſtändlich 
bleibt. Sie erklären für werthlos, was nicht käuflich 
iſt, und dieſe Anſchauung iſt ſo modern, daß ſie auf- 
hört ein Vorwurf zu ſein. Ich bedaure nur, daß auch 
unſer Thal nicht mehr entlegen genug iſt, um von dieſer 
fremden Weisheit verſchont zu bleiben.“ 

„Es wäre ſonſt vermuthlich das Paradies der un— 
benutzten Naturgaben, der unentdeckten Genies, der 
vergrabenen Pfunde und verkannten Tugenden geweſen,“ 
ſpottete Baron Jacob, um nicht ganz ohne Muth zu 
erſcheinen. 

„Herr von Kaſchauer,“ entgegnete ihm aber Erich, 
nich erſuche Sie, mit dem Spott, durch welchen Sie 
und die Ihrigen unſre Sitten und Heiligthümer ent- 
werthen und zerſetzen, vor Einem zurückzuhalten, dem 


— 220 — 


die Sitten und Heiligthümer ſeines Volkes etwas gelten. 
Erſtaunen Sie über meine offene Sprache nicht. Ich 
bin fern, Ihnen einen perſönlichen Vorwurf zu machen. 
Auch Sie folgen nur dem elementaren Zuge Ihres 
Stammes, den verhängnißvollen Hunger nach Gold 
unter den Völkern rege zu erhalten und ihm das Edle 
Rund Schöne in der Welt und der Menſchheit zu unter⸗ 
werfen. Sie erzeugen jene verhängnißvolle Begier in 
der Bruſt des Beſitzers einer blühenden Waldherrſchaft 
und unterwerfen ihn und ſein Erbe dem Geſchäft. Dem 
Hunger nach Gold ordnen Sie das Wohl von Tauſen⸗ 
den unter und treiben ſie in Ihre Fabriken, um ihr 
Blut und Leben in Gold zu verwandeln. Den diebi⸗ 
ſchen, räuberiſchen Hunger nach Gold legen Sie in das 
Gemüth der Armen, und ſobald er in ſolchem Drange 
ein Dieb, ein Räuber wird, machen Sie ihn, nicht ſich 
ſelber verantwortlich. Sie verzeihen ſich tauſend tiefe 
Griffe in das Vermögen Andrer, weil Sie die Intel⸗ 
ligenz beſitzen, ſchwankende und vieldeutige Geſetze zu 
benutzen, unzweideutige zu umgehen, und beſtrafen den 
Fehltritt des Menſchen, der ſeinen Hunger nach Gold 
in etwas plumperer Weiſe zu ſtillen verſuchte. Aber 
nein! Sie ſtrafen ihn nicht! Sie ſind bereit, dem 
öffentlichen Rechte ein Schnippchen zu ſchlagen, dem 
Geſetze ſein Opfer zu entziehen, wenn der Strafbare 
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nur anerkennen will, daß es keine Ehre und keine 
Tugend giebt, daß dieſe Triebfedern des Menſchen— 
herzens, auf deren Erſchlaffung Ihre Speculationen 
gegründet ſind, durch den Hunger nach Gold vernichtet 
ſeien. Sie ſichern dem Strafbaren Strafloſigkeit, mit⸗ 
telbar Belohnung zu, wenn er zu ſeiner Ehre noch die 
ſeines Kindes verkaufen, und wenn das Kind durch 
Feilbietung ſeiner ſelbſt Ihren Wahlſpruch „Es iſt Alles 
käuflich“ rechtfertigen will. Und ſo an tauſend und 
abertauſend Enden wirkſam, laſſen Sie Sitte, Geſetz, 
Ehre, Tugend in dem einen Streben nach Gold unter- N 
gehen, und ſetzen hier Knechtſchaft und Elend, dort 
Geldſtolz und Genußſucht an deren Stelle. Das 
iſt, Herr von Kaſchauer, das iſt die Zerſetzung, die 
der Stamm Abraham an der Cultur der Völker, der 
Stamm des Herrn Abraham von Kaſchauer an dem 
ſtillen Völkchen dieſes Thales verübt.“ 

Erich ſtand auf. In ſeiner Erregung überſah er, 
wie Baron Jacob hinter ſeinem Schnurrbart lächelte. 

„Aber Ihr Eifer, ſowie die Verhandlung über 
dieſen entlegenen Gegenſtand ſind höchſt unerſprießlich,“ 
erwiederte er. „Sie beabſichtigen mich von der An⸗ 
gelegenheit abzulenken, die mich zu Ihnen geführt hat. 
Ich komme darauf zurück —“ 

„Sie holen Genugthuung für Ihren Herrn Groß— 
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vater. Der kann ſich allerdings nicht mehr ſelbſt 
ſchlagen. Man ſchickt freilich beſſer einen Cartellträger. 
Aber welche Waffen wünſchen Sie? Vielleicht beliebt es 
Ihnen die Sache ſchleunig zu erledigen. Langer Be⸗ 
ſchäftigung iſt ſie mir nicht werth.“ 

Baron Jacob trat vor dieſer Entſchloſſenheit zurück. 
Auch ihm ſchien die Sache nicht für ſchießende oder 
ſtechende Werkzeuge geeignet, und zeitlebens überzeugt, 
daß es keine Angelegenheit gäbe, die ſich nicht in Ge⸗ 
ſchäft verwandeln, alſo durch Geld und Worte erledigen 
ließe, war er nicht geſonnen, bei einem Heißſporn wie 
Erich Ausnahme zu machen. Er hatte den Spott auf 
der Zunge, Herr vom Ried wäre vielleicht durch den 
unblutigen Ausgang des vorigen Zweikampfs ermuthigt 
worden; aber er fürchtete eine gewiſſe Erwiederung des 
reizbaren Mannes, um deſſen Stirn ſich bereits Wetter 
ſammelten, und unterdrückte die Stachelrede mit dem 
Vorſatze, ihr bei Tafel unter Unbewaffneten den ver⸗ 
dienten Beifall zu verſchaffen. 

„Auch ich fürchte,“ lächelte er, „daß eine ſolche 
Verhandlung uns noch weiter aufhalten würde, als es 
leider bereits der Fall iſt. Daher verſichere ich, daß 
ich bei Ihnen weniger Genugthuung als Erklärung 
ſuchte. Genugthuung darf ich von Ihnen nicht fordern, 
bevor ich weiß, ob Sie im Unrecht ſind. Sie ſind zu 
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dem Benehmen, das Sie gegen den alterſchwachen Herrn 
für angemeſſen erachteten, möglicherweiſe ſtark berechtigt 
geweſen.“ 

„Wenn Sie mir anzuhören geben, daß man vor 
einem grauen Haupte aufſtehen und das Alter ehren 
ſoll, ſo entgegne ich Ihnen, daß ich vor einem grauen 
Haupte, dem mein Schreiben damals ebenſo wie Ihnen 
gegolten hat, keinerlei Achtung hege, und daß ich zwar 
in der Eingebung des Augenblicks, keineswegs aber in 
. übereiltem Zorn, den ich bereuen müßte, gehandelt 
habe, wenn ich den alten Herrn, als er mir ohne 
gutes Recht entgegentrat, auf ſein weiches Lager zurück— 
warf.“ 

Nicht allein die gutjüdiſche Pietät gegen den Alten, 
ſondern vielmehr noch die wachſende Begier, an dieſer 
Stelle auf den Grund zu dringen, hieß Baron Jacob 
allen perſönlichen Muth zuſammen zu raffen. „Nach 
dieſen Eröffnungen,“ rief er aus, „muß ich Sie um 
ſo nachdrücklicher auffordern, daß Sie ſich zu rechtfer— 
tigen verſuchen.“ 

„Ihr Ton,“ erwiederte Erich kalt, „beweiſt, daß 
man Ihren Aufforderungen in der Regel nachkommt. 
Doch vergeſſen Sie, innerhalb welcher Wände Sie 
allein zu dergleichen Aufforderungen berechtigt ſind.“ 

Der reiche Mann fühlte ſich gereizt. Er konnte 
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hier nicht kaufen, bezahlen, abrechnen und fühlte keinen 
Boden unter ſich. Der goldene Sockel, auf dem er 
ſtand, wurde von dem Schwärmer überſehen; mit einem 
ſolchen Menſchen war nicht zu unterhandeln. Er ver⸗ 
mochte nur Ueberhebung gegen Geringſchätzung zu ſtellen, 
um dadurch ſeine Niederlage erträglich zu geſtalten. Er 
trug große Entrüſtung zur Schau; der hitzige Moment 
ſchmolz den Baronsfirniß weg und zeigte den Kaſchauer. 
Seine Bewegungen verloren ihre Gemeſſ enheit und wurden 


eckig und verſchroben. Seine Sprache ſprudelte in 


Ziſchlauten und Kehltönen; die ganze Erſcheinung er- 
innerte ſtark an den Juden aus der Zeit vor Moſes 
Mendelsſohn. a 

„Es iſt ſchwer mit Ihnen zu handeln,“ ſagte er. 
„Anſtatt mir Ihre Berechtigung zu erklären, die ich 
vorausgeſetzt habe, ſuspendiren Sie für unſre Unter⸗ 
redung die gebräuchlichen Formen. Ihre Schmähungen 
kommen ja doch nur aus dem Neid und dienen zu nichts, 
als die mißgünſtige Galle zu entladen.“ 


„Sie haben gewiſſermaßen Recht,“ erwiederte Erich 


mit aufkochender, doch maßvoller Empörung. „Ich bebe 
vor Neid, vor glühendem, verzehrendem Neide, daß 
der Wucher, die Gewiſſenloſigkeit, die Gemeinheit, die 
hämiſche Geſetzkenntniß, die zugreifende Dreiſtigkeit, der 
Schmutz, der jeden Angriff oder Wetteifer fernhält, jene 
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Pfiffigkeit, die mit dem Elbogen an's Zuchthaus ſtreift, 
zum Erfolg, zum Genuß, wohl gar zum Einfluß und 
einem Schein von Ehre gelangen; daß ihnen alſo leicht 
und im höchſten Maße erreichbar wird, was redlicher 


i Sinn, Harmloſigkeit, Fleiß und Arbeitskraft ſelten und 


unvollkommen erreichen. Mir wendet ſich das Herz, 
und meine Fauſt ballt ſich, wenn ein ſolcher Wicht, 
der nur Nullen im Kopfe hat, und in deſſen Bruſt 
Ehre und Anſtand ſo viel iſt wie der Kern in einer 
tauben Nuß, die Guten und Arbeitſamen mit dem 
Staube ſeines Wagens beſudelt. Und in dieſer Em⸗ 
pfindung habe ich auch gegen jene Wiedergeburt des 
alten Abraham gehandelt. Ich ſage meine innerſte 
Wahrheit: Es war mir willkommen, einen Handel mit 
ihm zu haben, der mich berechtigte, mit ihm nach 
Zornesgebot zu verfahren. Ich ſehe ihn als den Fluch 
unſres Familienerbes und aller der Seelen an, die 
unter dem Schutze der Edlen vom Ried ſtanden, und 
die jetzt keinen andren Schirmherrn haben, als etwa 
den Rauch der Schornſteine. Ich ſehe hier den Fluch 
erneuert, den der alte raubritterliche Erzvater überall 
hinbrachte, wohin er kam, ſo ehrwürdig auch ſein Bart 
den Betern und Nachbetern erſcheinen mag!“ 

Erich gerieth während ſeiner Rede außer ſich. 


Die Entrüſtung, ſeit der Knabenzeit angeſammelt, in 
Schlieben, Das Judenſchloß. I. 15 
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den Jahren der Beobachtung und des Bewußtſeins 
verſtärkt, jetzt durch das Ergebniß aufgerufen, entlud 
ſich in Gewitter. Seine Sprache, anfangs gelaſſen 
murmelnd und die Schlagworte nur mit bitterem Nach⸗ 
druck hervorſtoßend, brach zuletzt, wo perſönlicher Wider⸗ 
wille mitwirkte, faſt überkräftig los, und die Schlag⸗ 
worte wurden zu Schlägen, gemildert nur durch die 
Unempfindlichkeit des Barons, der nach Grundſätzen 
einer andren Welt, nicht deutſchen, nicht ritterlichen, 
handelte und empfand. 

Baron Jacob hörte die brauſende Rede ſeines 
Widerſachers etwa wie eine Orgel mit einer Art von 
zerſtreuter, verwunderter Andacht, und ſeine Miene 
lächelte in dem Zweifel, ob ſo großer Schall einen 
ernſten Zweck hätte. 

„Gott!“ ſagte er achſelzuckend und humoriſtiſch. 
„Sie ſprechen ſo viel von dem alten Abraham, der ſo 
lange todt iſt! Sagen Sie mir kurz und gut, ob die 
Veranlaſſung, weshalb Sie bei dem lebendigen Herrn 
Abraham eindrangen und gewiſſe Papiere aus dem 
Feuer nahmen, ein Geheimniß bleiben ſoll oder 
nicht.“ 

Erich zögerte mit der Antwort. Noch kannte er 
den Inhalt der jüdiſchen Aufzeichnungen nicht, wußte 
alſo nicht, inwieweit derſelbe auf ſein Verfahren ein⸗ 
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wirken werde. „Nach Befinden,“ antwortete er aus⸗ 
weichend. „Uebrigens bleibt Herrn Abraham von 
Kaſchauer unbenommen, ſeinen Herrn Enkeln ſo viel 


mitzutheilen, wie er für nützlich hält. Bin ich dabei 


im Vortheil, ſo werde ich nichts verſäumen, um ihn 
feſtzuhalten. f 

„Das werden wir Ihnen nicht verargen,“ ſchloß 
Baron Jacob. „Wir bedauern nur, daß Ihre Ab- 
neigung gegen uns eine Verſtändigung verzögert, die 
vielleicht für beide Theile wünſchenswerth und Ihnen 


bequemer wäre.“ Er lauerte auf eine Antwort. 


„Ich kenne nichts Wünſchenswerthes,“ antwortete 
Erich, „das ich mit dem Hauſe Kaſchauer zu theilen 
gedächte. Auch ſcheue ich in wichtigen Fragen keine 
Unbequemlichkeit.“ — 

Herr Jacob von Kaſchauer empfahl ſich ſchnell 
und ſchiefblickend. Er trat faſt verſchämt vor ſeine 
Verwandten, deren jeder ſich ein beſſeres Geſchäft zu— 
traute, und weckte durch ſeinen Bericht tiefen Groll 
und Rachedurſt, die ſich hinter Gelächter und Witzelei 
verſteckten. i 

Erich aber erkannte, daß er, um über ſeinen Vor⸗ 
theil und demnächſt ſein Verfahren klar zu werden, vor 
Allem den Inhalt der jüdiſchen Aufzeichnungen kennen 


müſſe. Hier lag eine Schwierigkeit. Denn war es 
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ſchon mißlich, einen Fremden zum Mitwiſſer zu machen, 
ſo wuchs die Bedenklichkeit dadurch, daß es ein Jude 
ſein mußte. Endlich haftete er an dem Gedanken, 
Joſeph Sternberger, deſſen Schmerz ihm ehrwürdig 
erſchienen, zu Rathe zu ziehen. Allein auch dieſer 
Ausweg ſchien anfangs verwerflich, weil Erich gegen 
dieſen Dienſt vielleicht ſeine Pflicht verkaufte, den 
jungen Verbrecher, dem die Behörde auf ſeinen Antrag 
ſcheinbar eifrig nachforſchte, an die Gerechtigkeit aus⸗ 
zuliefern. Erſt als er vernahm, daß dieſe Nachfor⸗ 
ſchungen erfolglos blieben, entſchloß er ſich a den Vater 
kommen zu laſſen. 

Dieſer erſchien gramgebeugt, ergraut und verhärmt. 
Sein Blick verrieth Angſt. Er mochte vermuthen, daß 
Erich ihm die Feſtnahme ſeines Sohnes mitzutheilen 
habe. | TR 

Jener nahm ihm die Beſorgniß. „Ihr habt keine 
Nachricht?“ 

„Gott bewahre mich vor jeder Nachricht! Sie kann 
mir nur Tod bringen.“ 

„Ihr habt keine Verbindung mit ihm?“ 

„Ich ſag's vor Gott.“ | 

„Ihr habt erfahren, was durch gerichtlichen Befund 
feſtgeſtellt iſt?“ 

„Daß mein Dob ein Mörder iſt!“ ſchluchzte Joſeph 
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ne 
und bedeckte ſein Angeſicht. „Er iſt fortgegangen aus 
dem Leben, er ſoll fortgehen aus meinem Gedächtniß.“ 

„Ahnt Ihr den Zuſammenhang?“ 

„So wahr Gott der Gerechte iſt, nichts weiß ich. 
Nur daß der Mordche Gurwitz, der Zadik von den 
Chaſidim, über den der Fluch komme, ihn hat verführt 
und angeſtiftet, und ihn hat verrathen, das weiß ich.“ 

„Sobald wir einen Beweis für dieſe Behauptung 
haben, wollen wir mit dieſem Gerechten ſprechen. Aber 
Ihr wißt nicht, was der junge Menſch geſtohlen hat?“ 

„Ich will's erſetzen! Soviel ich kann gut machen 
von den Verbrechen meines Sohnes, will ich gut machen 
auf gute jüdiſche Art. Wird etwas vermißt? Die Einen 
ſagen dies, die Andren das. Iſt es viel? Iſt es 


werthvoll?“ 


„Ihr habt nichts zu erſetzen. Ich denke, Ihr ſeid 
ein ehrlicher Mann.“ 

„So weit ein Jüd ehrlich ſein kann,“ lächelte 
Joſeph mit einer Bitterkeit, die Erich erbarmte. Denn 
dieſer Jude, deſſen Sohn zum Diebe und Todtſchläger 
geworden, wälzte wohl in dieſem Augenblick alle Vor- 
würfe in ſeinem Herzen, die man ſeinem Stamme ge⸗ 
macht, und wagte kein Urtheil, ob ſie gerecht. 

„Ein wahrer Jude kann eben ſo ehrlich ſein wie 
ein wahrer Chriſt, aber beide ſind ſelten,“ ſagte Erich. 
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Als erblickte Joſeph die Verklärung Gottes, ſo erhob 
er ſein Auge zu dem edlen Haupte des Sprechers. Sein 
Hut entſank den Händen, die ſich zuſammenſchloſſen und 
verflochten. Dann ſuchte er Erich's Hand zu ergreifen. 
„Ich danke Ihnen, Herr Baron, ich danke Ihnen für 
das Wort. Es wird hoch angeſchrieben ſein bei einem 
Herrn, dem die Gerechten aller Völker dienen.“ 

Erich drückte ihm die Hand und ſtreichelte be— 
ruhigend ſeine Schulter. „Unglücklicher Mann! Ihr 
gehört nicht zu den Fluchbringenden. Ihr haltet den 
Sabbath, nicht wahr?“ j | 

Joſeph Sternberger neigte ſich. 

„Und in Euer Haus flüchtet wohl Jemand, der 
ſelbſt zu Hauſe keinen Sabbath hat?“ 

„Wiſſen Sie das?“ fragte Joſeph Sternberger 
überraſcht. 

„Ich weiß es von Ungefähr, und es fällt mir ein. 
Ich will die Frage unterdrücken, wie aus einem ſo guten 
Hauſe ein Verbrecher hervorging. Ich frage Euch nun 
mit aller Feierlichkeit, die mir eine wichtige Familienſache 
gebietet, ob Ihr fähig ſeid, mir unter dem Verſprechen 
der Verſchwiegenheit einen Dienſt zu leiſten, der nichts 
erfordert, als Eure Kenntniß der hebräiſchen Curſivſchrift.“ 

„Was ich armer Jude thun kann, um dem Herrn 
Baron zu dienen, das ſoll mir ein Segen ſein.“ Und 
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ſogleich erbot ſich Joſeph Sternberger, die Ueberſetzung 
auf dem Zimmer des Herrn Barons anzufertigen. Da 


jedoch die Entzifferung der halb verbrannten Urkunden 


Zeit verlangte, fortgeſetzte Beſuche des jüdiſchen Mannes 
aber auffallen und zur Nachfrage reizen konnten, Erich 
auch den Händler nicht von ſeinem Geſchäft entfernen 
mochte, ſo kam er mit ihm überein, bei Joſeph Stern⸗ 


berger zu arbeiten, der ſeinerſeits jede Störung zu bes 


ſeitigen verſprach. 


XVI. 


Als Joſeph Sternberger am folgenden Morgen 
ſeine Geſchäfte nach Gewohnheit eingeleitet hatte, berief 
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er ſein Weib und ſein letztes Kind zu ſich, und nach⸗ 


dem er kurze Zeit ſchweigend im Zimmer gewandelt, 
erhob er ſein überwachtes Auge und ſagte feſt 
und leiſe: — 

„Es iſt nun anders geworden in dieſem Hauſe, 
und es wird auch ſo nicht bleiben. Der Dob hat die 
Schande über uns gebracht, und ich kann nicht mehr 
in's Auge ſehen den Leuten, die ſchlechter ſind als ich 
und ſich freuen über die Schande meines Hauſes. 
Darum iſt es bei mir beſchloſſen, daß es ſoll anders 
werden. Du Täubele, meine Frau, die unſren Kindern 
beiſteht ſo lange, bis ſie das Schlimme thun können 


ohne Beiſtand, Du wirſt mit der Magd das Haus 


beſorgen, ſo lange wir darin ſind. Die Channa aber,“ 
jo fuhr er mit zitternder Stimme fort, „ſoll ihr Bündel 
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ſchnüren und hingehen wohin ſie am liebſten will. 


Denn ich weiß, das ſtille Haus iſt ihr verhaßt, ſie 
will die ſchönen Kleider und die große Welt, und ſie 


ſoll gehen mit meinem Willen, bevor ſie dazu kommt 
fortzugehen bei der Nacht.“ | 


Täubele, die bereits Tags vorher aus der Schweig- 
ſamkeit ihres Mannes geweiſſagt hatte, daß er Unge— 
wöhnliches vorhabe, zeterte nun, daß ihr letztes Kind 
fortgeſchickt werde, und Channa, im Stillen getröſtet, 
weinte mit lauter Stimme. Joſeph blieb hart. Er 
hatte die Zeit zu dieſem Auftritt jo gewählt, daß der— 
ſelbe nicht lange währen konnte. 

„Nun geht ihr hinaus,“ ſagte er gelaſſen, „und 
Du, Täubele, bleibſt beim Geſchäft und unterſtehſt 
Dich nicht zu kommen nach oben in die Kammer, wo 
ich ſein werde mit dem edlen Herrn, der draußen 
ſteht. Und das Channele nimmt ihre Sachen und 
geht.“ 

Zur Widerrede war keine Zeit; denn der Haus⸗ 
vater ſchritt zur Thür, und die Frauensleute ſchämten 
ſich vor dem Gaſte zu weinen. Das Zimmer war leer, 
als Erich eintrat. | 

„Werden wir ungeſtört ſein?“ fragte er. 

„Nicht hier,“ antwortete Joſeph Sternberger. 
„Die Leute kommen in den Kaufladen und ſchauen 
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durch das Glas in der Thür.“ Dann führte er ſeinen 
Gaſt eine Stiege hinan und über die Hinderniſſe des halb- 
dunkeln Bodenraumes nach einer Kammer, durch deren 
vergittertes Fenſter die Sonne ſah. Ein feſter Schrank 
bedeckte die eine Wand faſt gänzlich; an der andren 
ſtand ein Pult, mit Handelsbüchern und Papieren un⸗ 
ordentlich belaſtet, und ein langer Tiſch mit allerlei 
Käſtchen und Bündeln. Es war des Kaufmanns 
Schreibſtube, wo er ſeinen Gewinn berechnete, ſeine 
Werthe muſterte, die Pfänder feiner Schuldner be- 
wahrte und die Geſchäfte erledigte, an denen fein ge- 
ſchwätziges Weib nicht theilnehmen durfte. Er lud 
Erich auf den einzigen Stuhl ein und ſagte demüthig: 
„Hier, Herr Baron, wenn's beliebt, hier können Sie 
reden, ohne ſich zu hüten, und wenn Sie nicht ver⸗ 
ſchmähen im Hauſe des armen Juden anzunehmen ein 
Stück Brot und ein Glas Wein, ſo werden Sie es 
ſagen, und ich werde es holen.“ 

Erich empfand Wohlwollen für den ſchlichten 
Mann, der ſo würdevoll im Unglück war. „Ich denke 
jetzt nicht an Brot und Wein,“ antwortete er. „Aber 
damit Ihr, Joſeph Sternberger, mich nicht für ſo albern 
haltet, als verſchmähte ich eine Gabe von Euch, ſo 
könnt Ihr ſpäter, wenn die Arbeit uns Beiden zu 
lange dauert, etwas zur Erquickung herbeiſchaffen.“ 
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Joſeph Sternberger verbeugte ſich, und Erich zog 
die verſengten Papiere hervor. Er wies jenen an, die 
jüdiſche Schrift, ſoweit der Schaden es zuließ, langſam 
zu überſetzen, während er die Lücken aus den Auf⸗ 


zeichnungen feines Großvaters zu ergänzen ſuchte. 


Dabei verzeichnete er die Ueberſetzung, die Joſeph 
Sternberger ohne Anmerkung und ohne Zeichen des 
Erſtaunens gab, mit ſchnellem Griffel und überwand 
auch ſeinerſeits die Erſchütterungen, die ihm durch den 
Inhalt der jüdiſchen Schrift bereitet wurden. 

a Die Flammen hatten viel fortgenommen; doch traf 
es ſich günſtig, daß die Reſte der beiden Schriften ſich 
ergänzten und beſtätigten. War ihnen durch die Zer- 
ſtörung der Rechtswerth auch ſtark geſchmälert, den ein 
ſtreitbarer Anwalt ihnen beigelegt hätte, ſo gewährte 
der verſchmolzene Inhalt doch Einblick in unerhörte 
Thatſachen, die bisher unbekannt oder kaum geahnt, 
zu dem Verfall der Herrſchaft Riedheim mitgewirkt 
hatten. — 

Mehrere Stunden täglich arbeitete Erich mit 
Joſeph Sternberger, der ihm ſtets dienſtbefliſſen war 
und kein andres Geſchäft zu haben ſchien. Die Ent⸗ 
zifferung gewiſſer Stellen koſtete Zeit und Scharfſinn; 
nichts verdroß den wackeren Juden, obſchon ihm der 
Schweiß mitunter von der Stirne rann. Erich 
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empfand, jener habe es ſich zur Pflicht gemacht, die 
Wahrheit an den Tag zu bringen und den Schein fern 
zu halten, als verhehlte er zu Gunſten ſeiner Glaubens 
genoſſen das Geringſte. Es ängſtigte den ehrlichen 
Juden, wenn bei einer wichtigen Stelle Schwierigkeiten 
aufſtießen, und mit Befriedigung verkündete er es, 
wenn ſie überwunden waren. Nur mit Widerſtreben 
gab er die Entzifferung einzelner Stellen auf. | 


Das Ergebniß der gemeinfchaftlichen Arbeit zeich- 
nete Erich zu Haufe auf. Er bemühte ſich, jeine Ent⸗ 
rüſtung zu unterdrücken und ohne deren Beimiſchung die 
Thatſachen feſtzuſtellen. Uebermannte die Leidenſchaft 
ihn, und es drängte ſich ein nachdrückliches Wort in 
die Feder, ſo unterbrach er die Arbeit, bis er kühl 
geworden. | 


Am Ende von drei Tagewerken ſtand folgendes 
Ergebniß feſt: — | 


Abraham Kaſchauer hat im Zuſammenhange mit 
einer weitverzweigten Bande, zu der auch Mauſche 
Gurwitz, der Vater des Zadik, gehörte, zu Anfang des 
Jahrhunderts die Schauplätze der Kriege beſucht, um 
mit Raubgut zu handeln. Dabei haben die Geſchäfts⸗ 
theilhaber ſich nicht immer mit dem Ankauf von Kriegs⸗ 
beute begnügt, ſondern auch ſelbſt zugegriffen, ſobald 


feine Gefahr war. Sie haben die Gefallenen beraubt 
und Verwundete zu Leichen gemacht, um ſie auszu— 
plündern. Auf dem Schlachtfelde von Aspern fanden 
Abraham Kaſchauer und Mauſche Gurwitz einen jungen 
Offizier, der ſie um einen Trunk Waſſer bat. Mauſche 
ſchlich heran, um nach den Waffen des Verwundeten 
zu ſehen, verſprach Waſſer zu holen, und ſchlich fort, 
während Abraham lauerte. Da der Jude nicht tödten 
darf, ſo holte Mauſche Gurwitz einen chriſtlichen Ge— 
noſſen, der den Offizier erſtach. Bei der Leiche fand 
man außer einer namhaften Summe und einigen Kojt- 
barkeiten auch Briefe mit der Aufſchrift „Gottfried 
Edler vom Ried“. Sie kamen von dem jüngeren 
Bruder, der dem Entfernten berichtete, was in der 
Heimath vorging. Auch über die Nothſtände der Herr- 
ſchaft Riedheim und die Mißverwaltung der Stamm— 
güter fanden ſich ausführliche Mittheilungen, und 
Abraham Kaſchauer, der die Briefſchaften für einen 
Siegelring eintauſchte, las ſie mit gieriger Genauigkeit. 
Er erkannte die Schwierigkeit, während des Krieges 
Betriebsgelder für die entfernte Herrſchaft zu beſchaffen; 
auch fand er Andeutungen, daß der Erbherr ſich mit 
dem Gedanken trüge, einen Theil des Hochwaldes zu 
durchforſten, weil für Bauhölzer eben damals ſtarker 
Abſatz wäre. Aber ein Mal verzögerte Pietät den 
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Entſchluß, dann waren die vorhandenen Geldmittel auch 
dafür nicht ausreichend. — N 

Abraham Kaſchauer nahm dieſe Mittheilungen 
als Fingerzeige zu ſeinem Lebensgeſchäft. Mit dem 
Erlöſe ſeines Raubhandels kam er bald nach dem 
Waffenſtillſtande von Znaym nach Riedheim und ver⸗ 
ſuchte ſich niederzulaſſen. Er erbot ſich die Waldungen 
zu pachten und mit Hilfe guter Forſtmänner in Betrieb 
zu nehmen. Obſchon ſchimpflich behandelt und abge⸗ 
wieſen, belauerte er bei dem Erbherrn doch einige Nei⸗ 
gung zu dem Geſchäfte. Zwar verließ er Riedheim 
wuthentbrannt, doch entſchloſſen, mit mächtigeren Waffen 
wiederzukommen und mit ſeiner Habſucht zugleich ſeine 
Rache zu ſättigen. 

Während Mauſche Gurwitz in Riedheim auf der 
Lauer lag und Abraham Kaſchauer mit Nachricht ver⸗ 
ſorgte, machte dieſer eine Rundreiſe zu ſeinen wohl⸗ 
habenden Verwandten, um ſie für ſein Unternehmen 
zu gewinnen. Einige gaben Geld her, Andre, die erſt 
zu Gelde kommen wollten, ſchnürten ihr Bündel und 
wanderten nach Riedheim, wo Mauſche Gurwitz die 
Bande unter chaſidäiſcher Satzung ordnete. Durch ihn 
geleitet, ſuchte er dann deſſen Familie zu Kamenez in 
Podolien auf und ehelichte die Sarah, des Mauſche 
Gurwitz Schweſter, ein Weib von ſinnbethörender 
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Ueppigkeit. Mit dieſer Frau und mit reichen Hilfe- 
mitteln kam er heimlich wieder in die Riedheimer Ge— 
gend und bereitete den erſten Raubzug gegen die 
Edlen vor. 

Unter Benutzung der Kundſchaft, die Mauſche 
Gurwitz eingezogen hatte, brach er während einer ſtür⸗ 
miſchen Herbſtnacht mit ſeinen Spießgeſellen in das 
Stammſchloß Hohenried und verübte einen weitberüch- 
tigten Diebſtahl, deſſen Großartigkeit ſelbſt ehrlichen 
Bankhäuptlingen Achtung einflößte, und durch den Haus 
Hohenried ſeines alten Glanzes für immer beraubt 
wurde. Das goldene und ſilberne Geräth, nicht minder 
die Edelſteine, wurden fortgetragen. Mauſche Gurwitz 
machte das todte Capital lebendig und brachte es in's 
Thal. Die Anſtifter und Thäter aber wurden nie 
entdeckt, weil die Behörden bei ihren Nachforſchungen 
überall auf Silber ſtießen. 

Nachdem durch Verkauf des Raubes den Mitteln 
Abrahams und ſeiner Geſchäftsgenoſſen eine beträchtliche 
Summe hinzugefügt war, kam der Häuptling mit ſeinem 
ſchönen Weibe unbefangen zum Vorſchein. R 

Auf Schloß Hohenried war man durch die Ver⸗ 
luſte geneigter, ſich auf Unterhandlungen einzulaſſen. 
Die Anerbietungen waren verlockender als früherhin, 
die eröffneten Ausſichten günſtiger, und überall Sicher— 
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heit vorgeſpiegelt. Doch die Entſcheidung fiel durch ein 
mächtigeres Mittel als den fernen Goldglanz. 

Bei einer Gelegenheit, die aus den Aufzeichnungen 
nicht mehr feſtzuſtellen, doch ohne Zweifel von Abraham 
Kaſchauer angeſtiftet worden war, bekam Erdmann vom 
Ried die ſchöne Jüdin zu Geſichte, und fortan waren 
ſeine Sinne durch ihre Reize beſtrickt. Abraham Ka⸗ 
ſchauer gab ſie für ſeine Schweſter aus, und Sarah, 
deren flammende Natur ſich von dem krötenhaften 
Abraham, dem lauernden Rechner und häßlichen Manns⸗ 
bilde, abgeſtoßen fühlte, war leicht überredet, vor dem 
ſtattlichen Edelmanne die zugewieſene Rolle zu ſpielen. 
Erdmann verſchwendete große Summen an das üppige 
Judenweib und verſetzte ſie aus einer unſauberen Um⸗ 
gebung, wie fie dem Gatten aus Berechnung und Ge— 
wohnheit behaglich war, in prunkvolle Abgeſchiedenheit 
auf das Jagdhaus Föhreck, wo er fie wie ein Götzen⸗ 
bild bedienen ließ. 

Erdmanns Gemahlin, ihrem Manne zärtlich zu⸗ 
gethan und in ihrem Glücke nur durch das Ausbleiben 5 
eines Erben geſtört, betrachtete die Ausſchweifungen 
ihres Gemahls, ſo lange dieſer ſie leugnete, mit großem 
Kummer. Sobald Erdmann ihr aber offenes Ge⸗ 
ſtändniß gönnte und über eine gewiſſe Hoffnung froh⸗ 
lockte, beugte ſie ſich nachgiebig unter den Zwang der 
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Thatſachen. Sie willigte ein, ihre Nebenbuhlerin zu 
ſehen, und Sarah, in Weiberkünſten nicht unerfahren, 


vermochte ihre glühende Natur, die Conradinen wahr⸗ 


ſcheinlich abgeſtoßen hätte, ſo geſchickt zu verbergen, daß 
ihre Schönheit den Beifall, dann ihr Zuſtand das 
Mitgefühl der Edelfrau gewann. Nicht nur wurde 
vor ihr des Mannes Fehltritt durch Schönheit ent⸗ 
ſchuldigt, ſondern eine Pflicht, der ſie bisher widerſtrebt, 
die böſen Zungen um der Hausehre willen Lügen zu ſtrafen, 
erſchien ihr nun verbindlicher. Durch ihren Gemahl 
halb überredet, halb gezwungen, ſchwach widerſtrebend, 
gewährte ſie der Jüdin, als deren Zeit heran kam, auf 
Schloß Hohenried heimliches Obdach. 

Der Gemahl vergalt feiner Gemahlin dieſe Nach- 


giebigkeit durch das liebenswürdige Benehmen, das ihr 


wohlthat. Aber dem Zauber Sarah's verfallen, durch 
die Ausſicht auf einen immerhin unächten Nachkommen 
beglückt, dazu der erblauernden Linie Eſchenheim feind- 
ſelig, lauſchte er anfangs unwillig, dann nachgiebiger 
dem Flüſtern jenes Abraham Kaſchauer, der des Erb- 
herrn Geldnoth benutzte, um ſich einzuniſten, und deſſen 
Wunſch nach einem Leibeserben zur Grundlage für den 
Ausbau ſeiner Pläne nahm. Erich vermochte aus den 
Aufzeichnungen nicht zu erkennen, ob Abraham Kaſchauer 


den Gedanken, den Sprößling als ächt unterzuſchieben, 
Schlieben, Das Judenſchloß. I. 16 


ae 


in Erdmanns Seele legte, oder ob dieſer ſelbſt ihn 
zeitigte; jedenfalls räumte der Jude die Bedenken fort 
und ſchuf mit feinen- Spießgeſellen die en der 
Ausführung. 

Conradine begann zu kränkeln, und der Hausarzt 
ſchüttelte den Kopf. Er wurde verabſchiedet, und ein 
berühmter jüdiſcher Arzt, Doctor Kaſchauer aus Wien, 
trat an ſeine Stelle. Derſelbe ließ ſich ſeinen Ver⸗ 
wandten zu Liebe nach Riedheim berufen und erhielt 


ein beträchtliches Ehrengeld. Er erklärte die Krankheits⸗ 


erſcheinungen an Conradinen aus einem hoffnungsvollen 
Zuſtande, der längſt eingetreten wäre. 

Dieſes Gutachten erfüllte die Edelfrau mit freu⸗ 
digem Stolze. Die rechtmäßige, chriſtliche Gemahlin, 
die hoffende Mutter eines ächten Erben, ſiegte über 


das jüdiſche Weib, das ihrem Gemahl einen Sprößling 


geben wollte und ihr damit das Recht, ſolchem Frevel 
zu zürnen, geſchmälert hatte. Alsbald verſuchte ſie, 
die Jüdin fortzuſchaffen; aber zunehmende Kränklichkeit 
nahm ihrem Willen den Nachdruck. Sie war bald an 
das Zimmer gefeſſelt, allmählich auf den Umgang mit 
ihrer Schweſter und Schwägerin Leonore beſchränkt, 
und als Erdmann dieſe auf einen Scheingrund hin 
beleidigte, nur von einer Dienerſchaft umgeben, die man 
nicht nach ihrem Gefallen wählte. | 


— 
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Zuletzt blieb ſie ohne Verbindung mit der Außen⸗ 
welt. Ihr Zuſtand wurde bedenklich. Nach einiger 
Zeit zwar ließ Doctor Kaſchauer ſich bewegen, ſeine 
ausgebreitete Praxis in Wien für eine Zeitlang be⸗ 
freundeten Händen anzuvertrauen und auf Schloß 


Hohenried zu verweilen; doch geſellte ſich das Glück 


diesmal zu der Kunſt des geprieſenen Arztes nicht, und 
die Welt erfuhr, daß Conradinens Zuſtand bedenklich 
werde. N 

Die Freiin tröſtete ſich anfangs mit dem Gut⸗ 
achten des Arztes, daß ihres Glückes Vollendung auch 
die Geſundheit wiederbringen werde. Doch als Wär⸗ 
terinnen unheimlicher Art an ihrem Lager erſchienen, 
gerieth ſie in ihrer Einſamkeit auf ſchrecklichen Verdacht. 
Sie ſah ſich deſto ſtrenger beobachtet. Mehrmals ver⸗ 
ſuchte ſie, mit ihrer Schweſter in Verbindung zu treten; 
doch gelangte keiner ihrer angſtvollen Briefe über die 
Schwelle des Schloſſes, deren Wächterin die Frau des 
Mauſche Gurwitz war. Als Conradine des Verrathes 


gewiß wurde, verſtummte ſie, und nur ihr Gemahl, 


der freilich, um Aufregung zu vermeiden, immer ſel⸗ 
tener an ihrem Lager erſchien, war Zeuge der Qualen, 
unter denen die unglückliche Frau ihrem Ende ent⸗ 
gegen ging. Was er empfunden habe, fand ſich nirgends 


aufgezeichnet. Nun war das Grab darüber. 
16* 


Endlich drang aus Schloß Hohenried die Kunde 
hervor, daß die Edelfrau eines Erben geneſen und 
nach der Geburt geſtorben wäre. Man hatte das 
Kind der Sarah über die Wendeltreppe hinab in das 
Stockwerk des Ahnenſaales getragen und neben Con⸗ 
radinens Sterbelager gebettet. Dieſe vernahm den 
Schrei des Kindes, fuhr wahnſinnig empor, ſank ſchnell 
zurück, erlöſt durch die Hilfe eines Arztes, der, unzu⸗ 
gänglich für den Begriff der leidenden und erlöſten 
Menſchheit, ſeine Kunſt dem Golde ergeben hatte. 


Erſt als Conradine im Sarge verſchloſſen war, 
öffneten ſich die Thüren von Hohenried, und die Menge 
ſtaunte über den prunkenden Trauerzug, der die wohl⸗ 
thätige Edelfrau zur prächtigen Ahnengruft der Edlen 
vom Ried brachte. — 


Der Erbe aber gedieh, ſchwarzhaarig und glut⸗ 
äugig, ein fremdartiges Weſen inmitten des blonden 
Stammes, und das Flüſtern des Argwohns, um der 
Ehre des Hauſes willen ſchüchtern, erſtarb auf dem 
Wege vom Munde zum Ohre. 


Alsbald begann nun der nationalökonomiſche Wald⸗ 
frevel und Maſchinenunfug, der bei einem edlen Ge⸗ 
ſchlechte ſchwer zu erklären war. Aber für die Mit⸗ 
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wiſſenden, wie jetzt für Erich, war es kein Räthſel 
mehr, wie die Edlen vom Ried zu den Namen der 
Juden gelangen mußten, und wie ſie denſelben immer 
mehr verdienten. 


Der Schluß der Aufzeichnungen war durch das 
Feuer am meiſten zerſtört. Feſtzuſtellen war nur, daß 
das jüdiſche Weib nach ihrer Geneſung das Schloß 
zwar verließ, daß aber des Erbherrn Umgang mit 


ihr, ſo ſorgfältig er ſich der Oeffentlichkeit entzog, zum 


Aergerniß der Verwandten und Standesgenoſſen noch 


Jahre lang dauerte. Da endlich wurde das wahre 


Verhältniß der Sarah zu ihrem Gatten Abraham 


Kaſchauer durch Mauſche Gurwitz verrathen, der bei 


dem Spießgeſellen ſeine volle Rechnung nicht fand. 
Erdmann wurde faſt irrſinnig. Er mißhandelte die 
Jüdin und ſchleifte ſie, die jeden Schrei unterdrückte, 


zur Nachtzeit die Treppe des Jagdhauſes hinab, um ſie 


dem Gatten zurückzugeben. Sich aber von dieſem 
loszumachen war unmöglich, weil die Vortheile der 
Herrſchaft Hohenried bereits zu enge mit den Geld— 
mitteln und der Thätigkeit der fremden Leute ver⸗ 
wachſen waren. 


Eine Stelle in den Aufzeichnungen des Mauſche 
Gurwitz, ließ übrigens die Deutung zu, daß Abra⸗ 
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ham Kaſchauer dieſen Zeitpunkt abgewartet, und 
dann, um zugleich Sarah zurück zu holen und 
ſeinem Todfeinde die erſte Wunde beizubringen, 
ſeinen Spießgeſellen zu ſcheinbarem Verrath ange⸗ 
ſtiftet habe. — 


XVII. 


Als die Ueberſetzung der jüdiſchen Schrift vollendet 
war, kam wieder ein Sabbath. Kummersoll blickte 
Joſeph Sternberger auf, als er den Schluß enträthſelt 
hatte. Ein Stöhnen entrang ſich ſeiner Bruſt, als 


ruhte er von ſchwerer Arbeit, bevor er eine ſchwerere 


angriff. ; 
„Was jagen Sie nun zu dieſem Abenteuer?“ 
fragte Erich. 

„Was ſoll man ſagen?“ antwortete Joſeph zag⸗ 
haft. „Wenn ſolche Dinge geſchehen von unſeren Leu⸗ 
ten, ſo iſt kein Wunder, wenn man dem Juden mit 
Verachtung begegnet, und die Beſſeren müſſen daran 
helfen tragen.“ 

„Und nun erkennen Sie, wie die Sache zwiſchen 
uns und euch ſteht. Ich möchte Ihnen, Joſeph Stern⸗ 
berger, ſchon zum Danke für Ihren Dienſt, etwas Ge- 
fälliges und Beruhigendes ſagen, etwa daß es Aus⸗ 


gr ee 


nahmen giebt, was ein jämmerlicher Gemeinplatz wäre, 
oder auch, daß die Verbrechen dieſes Abraham Kaſchauer 
nichts mit der moſaiſchen Religion gemein haben, was 
man aber einem vernünftigen Manne nicht zu ſagen 
braucht. Denn die Religion — ich meine ſoweit ſie 
auf den heiligen Tafeln ſteht — iſt ja eben das Gegen⸗ 
gewicht gegen die Natur des Volkes, die der Religions⸗ 
ſtifter und Geſetzgeber der Cultur zuführen wollte. Aber 
die Natur treibt man nicht aus, und euer Stamm hätte 
auch ohne die Verfolgungen des Mittelalters, die er 
übrigens mit den Ketzern theilte, und ſelbſt wenn der 
Schutz, den die Mächtigen, ſogar einzelne Kirchenfürſten 
ihm gewährten, noch wirkſamer geweſen wäre, von ſeiner 
Religion kaum mehr als den Buchſtaben bewahrt. Die 
Geſchichte eurer Patriarchen, des Raubritters Abraham, 
der mit der Schönheit ſeines Weibes wucherte, des gut⸗ 
müthigen Iſaac, der ſich unfähig erwies, feinen Stamm 
durch | Seßhaftigkeit und Ackerbau zu erhalten, endlich 
des überſchlauen Jacob, der ſeines Großvaters Raub⸗ 
ritterthum in den civiliſirten und einträglicheren Betrug 
verwandelte — dieſe Geſchichte enthält eure Naturan⸗ 
lagen. Gegen dieſe hat das Geſetz Moſe eben ſo wenig 
ausgerichtet, wie die menſchenfreundliche Religion unſeres 
Chriſtus die ländergierigen Abkömmlinge von den Säug⸗ 
lingen der Wölfin, oder die blutwilden Wandervölker 
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aus der Steppe, oder die wuthknirſchenden Selaven und 
Leibeigenen aller Zeiten zu ihren Liebesgeboten bekehrt 
hat. Die Religion und ihre Satzung bekehrt nicht, 
verleiht höchſtens dem weltlichen Geſetze Nachdruck und 
Weihe, dem Geſetze, welches das Nationalthier durch Gewalt 
erfolgreicher bändigt, als die Religion es durch ihre 
Lehren zu bilden vermag. Dieſe zeigt alſo nur die 
fernen, allerdings erſehnten, aber vielleicht unerreichba⸗ 
ren Ziele ſogenannter Vervollkommnung, die kaum den 
Namen Beſſerung verdient; und ihr einen ſichtbaren 
Einfluß auf die Volksnatur zuzuſchreiben, ſie wohl gar 
für deren elementare Erſcheinungen verantwortlich zu 
machen, wäre ungerecht.“ 

Joſeph Sternberger wiegte nachdenklich das Haupt. 
„Wenn ich den Herrn Baron recht verſtehe,“ erwiderte 
er, „ſo werden wir Juden immer ſo bleiben wie wir 
ſind; und weil der Herr Baron die Güte gehabt haben, 
ſeine Glaubensgenoſſen nicht auszunehmen von der Re⸗ 
gel, weil Sie mich nicht kränken wollen, ſo will ich 
ſagen: Ja, mir ſcheint, der Herr Baron haben Recht.“ 

„Der Handel,“ rief Erich, „der Handel, dieſer 
Bildner und Beglücker der Menſchheit, iſt doch euer und 
aller Völker Verhängniß, das freilich mit dem Schein⸗ 

ſglücke des Wohlſtandes und des Genuſſes beginnt und 
verwächſt. Er reizt zur Habſucht, und dieſe verſtärkt 
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und entfeſſelt die Leidenſchaften nachhaltiger als jeder 
andere Trieb. Lenkt dann noch ein Gott das Volks⸗ 
leben, der über ſeine Werke geſagt hat „Es iſt Alles 
ſehr ſchön“, der alſo die Vortrefflichkeit aller Dinge, 
mithin das Streben in die Sinnenwelt und deren Ge⸗ 
nuß predigt, ſo wird der Geiſt des Volkes in dieſem 
Genuſſe oder ſeinen Mitteln beſchloſſen werden. Es 
wird ſeine beſſeren Eigenſchaften nur dort herauskehren, 
wo ſie zum Erwerb und Genuß führen, die ſchlimmen 
aber beſonders en weil ſie jenem Zwecke leichter 
und reichlicher genügen.“ 5 

„Ich müßte die Worte des Herrn Barons über⸗ 
legen,“ ſagte Joſeph Sternberger, dem der Muth ge⸗ 
brochen war, ſodaß er keinen Verſuch machte, ſein Volk 
zu vertheidigen. „Der Herr Baron ſprechen jo raſch 
und begeiſtert, wie nur der kann ſprechen, der von feiner 
Wahrheit voll iſt. Auch die Worte klingen mir an das 
Ohr wie Wahrheit. Hab ich doch ſelbſt erlebt manchen 
Beweis. Bin ich doch betrogen worden von meinen 
eigenen Leuten, weil ich ſein wollt' ein redlicher Jüd', 
und bin verſpottet worden, weil ich lebe nach dem Ge⸗ 
ſetz. Und hab' ich doch geſehen, daß die Reichen unter 
uns, welche fein könnten die Hoffnung Iſraels, kein 
anderes Streben kennen, wie der Herr Baron ſagen, 
als Erwerb und Genuß; und wenn ſich was Gutes 
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knüpft an die Speculationen der reichen Herren Barone, 


welche das Geld bringen unter die Leute, daß ſie da— 
mit können arbeiten und ſich bilden und ernähren, ſo 
iſt das nicht ihre eigentliche Abſicht. Denn, wenn die 
Leute faullenzen und verdummen und verhungern, ſie 
aber gewinnen Geld dabei, ſo iſt's ihnen auch recht.“ 

„Es thut mir ſelbſt wehe,“ äußerte Erich, „daß 
Sie ſich zu dieſem Geſtändniß über Ihren Stamm ge⸗ 
drungen fühlen. Sie haben erfahren, wie zerſtörend, 
entwürdigend das Judengold, mit welchem Ausdrucke ich 
das rückſichtslos und auf unſittlichem Boden wuchernde 
bezeichne, auf alle Kreiſe der menſchlichen Geſellſchaft, 
auf Staat, Arbeitsgemeinſchaft und Familie wirkt. 
Durch die Vorſpiegelung eines ſchnell und mühelos 
wachſenden Reichthums, mit dem ſich Gunſt und Aus- 
zeichnung verbinden, treibt das Judengold ſelbſt hohe 
Würdenträger und Beamte zu einer Erwerbſucht, der 
die Arbeiter zum Opfer fallen, verführt ſie wohl gar 
zur Beſtechlichkeit und Veruntreuung. So bringt es un⸗ 
vermerkt, ſtatt eines idealen Zweckes, nämlich ſtatt des 


ſittlichen Fortſchrittes innerhalb ſtaatlicher Gemeinſchaft, 


die Grundſätze des platten Vortheils zur Herrſchaft, 
die ſich dann in der Erziehung der Jugend und in Ver⸗ 
wendung der Kräfte vordrängen, und mit den Einzelnen 
allgemach die ganze Nation vom beſſeren Streben ab- 


— 


wenden. Das Scheingold, das auf der Gaſſe liegt und 
mit keiner beſſeren Arbeit als Gaſſenläuferei und Bör⸗ 
ſengelunger, höchſtens mit ſchlauen Rechenexempeln auf⸗ 
zuheben iſt, wirkt zerſetzend auf die redliche Arbeit. Der 
Arbeiter, des neidiſchen Zuſehens müde, greift end⸗ 

lich zu, und wo ihm der Muth fehlt zu ſtehlen, oder 
die Mittel zu wuchern, wo er alſo arbeiten muß, da 
macht er ſich die Arbeit ſo leicht als möglich. Die Er⸗ 
zeugniſſe ſolcher Arbeit verſchlechtern ſich durch Trägheit 
und Pfuſcherei, oder durch Verfälſchung, und der juden⸗ 
bärtige Wucher, heutzutage auch dem chriſtlichen Geſchäfts⸗ 
mann eingefleiſcht, er ſcheut ſich nicht, das Geſchlecht mit 
Steinen ſtatt Brot, mit Kalk ſtatt Milch, mit Gift ſtatt 
Wein, mit allerlei Unrath ſtatt des ſtärkenden Gewürzes 
zu verderben. Die koſtbare Kleidung, der heilſame Trank, 
die feinere Speiſe, ſonſt wurden ſie zur Veredlung des 
Menſchenlebens und zur Verherrlichung ſeiner wenigen 
guten Tage verwendet. Jetzt geſchieht von all' dem ein 
ſtarker Verbrauch durch emporgewucherten, genußhung⸗ 
rigen Pöbel, dem in ſeiner ſchlechten Gewöhnung auch 
das Lumpenhafte, das Gemeine, das Schädliche anſteht, 
und der es mit Schwindelpreiſen bezahlt, wenn es nur 
durch glänzende Verpackung oder ungewöhnliche Aufſchrift 
blendet. So wird für die Würde und Behäbigkeit eines 
arbeitſamen Lebens ein Scheingenuß eingetauſcht, in dem 
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ganze Familien, und mit ihnen das Volk verkümmern. 
Mit der geſteigerten Genußgier ſchwindet das Maß, ver- 
fällt die Zucht, und die an Schaufenſtern und bei 
Maſſenbeluſtigungen erzogene Tugend wird käuflich durch's 
ganze Land und in allen Ständen, wird zur Waare, 
in offener oder verſteckter Art, in feiner oder plumper 
Form, gleichviel. Käuflich werden Arbeit, Kunſt, Geiſt 
und Wiſſenſchaft, und ſelbſt die Stände, die ihren Ein⸗ 
fluß urſprünglich nicht dem Scheingolde verdanken, hel- 
fen dieſem in judenhafter Gleichgiltigkeit zur Fortwir⸗ 
kung, indem fie den Luxus zum Wahnwitz treiben, o- 
gar unwiderlegbare Beweiſe zu deſſen Rechtfertigung 
finden und ehrwürdige nationalökonomiſche Syſteme zu 
ſeiner Verewigung bauen. Und nun gährt die Menſch⸗ 
heit mit üblem Abſchaum, und der faule Gährungser- 
reger iſt die goldene Judenſchaft. Denn Gold iſt ein 
Jude, und was davon noch außerhalb ſemitiſcher Ge— 
ſchäfte umläuft, treibt ihrem Strudel doch unaufhaltſam 
zu. Die Entwickelung der Menſchheit aber rollt mit 
keinem anderen Antriebe als dem nach Gold, mit keiner 
anderen Kraft, als der des Dampfes und auf herzfaulen 
Bahnſchwellen ins Planloſe. Das müſſen gewaltige 
Führer und Bremſer ſein, die ſie aufhalten und retten 
— wenn übrigens nicht vorgeſehen iſt, daß die Rettung 
der zukünftigen Menſchheit erſt aus der Vernichtung der 
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gegenwärtigen hervorgehe. Wenn aber der ewige Jude 
dann nicht ſtirbt, ſo fürchte ich, er bringt mit ſeiner 
lebendigen Fäulniß auch das neue Weltalter in Gährung, 
und es fehlt nicht viel, ſo halte ich das allerdings für 
die Abſicht des Weltbeherrſchers. Da hätten wir denn 
den ewigen Streit zwiſchen Licht und Finſterniß, Gut 
und Böſe, Ideal und Welt, und wüßt' ich es nur ſicher, 
ſo könnte ich mit dem Judenthum mich als mit einer 
Nothwendigkeit ausſöhnen.“ 5 r 
Aber es iſt ſchrecklich zu denken,“ ſagte Joſeph 
mit zitternder Stimme, „daß mein Volk ſteht auf der 
Seite der Finſterniß und Zerſtörung.“ 

„Daher wird es ſeinen Meſſias ewig erwarten,“ 
ſchloß Erich, „während er den Vorkämpfern des Lichtes 
bereits gekommen iſt.“ 

Joſeph Sternberger wiegte ſein Haupt und hatte 
nichts mehr zu erwidern. Erich nahm ſeine Schriften 
auf. Der Hausherr geleitete ihn nach den unteren 
Räumen. Der Kaufladen aber war, wie faſt immer 
am Abende vor Sabbath, gedrängt voll Kunden, und 
Joſeph, welcher ahnte, daß bekannte Geſichter ſeinem Gaſte 
läſtig wären, öffnete den Ausgang durch Hof und Garten, 
wo die Meſuſah hing. | | 

Als die Beiden an einer Bohnenlaube vorübergingen, 
regte ſich ein Schimmer darin. Baroneſſe Goldine trat 
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| unſchlüſſig hervor und hielt die weinende Channa bei 


der Hand. 

Erich empfand bei'm Anblick des ſchönen, beſchei— 
denen Mädchens einen empfindlichen Gegenſatz zu den 
Meinungen, denen er ſoeben gegen Joſeph Sternberger 
Ausdruck gegeben. „Wie entſproßte eine ſolche Blüthe 
nur aus ſolchem Stamme!“ ſo rief es in ihm, und er 
grüßte ehrerbietig. N 

Das Fräulein verneigte ſich mit Beſcheidenheit, faſt 
mit Demuth. Sie verſuchte ihn frei anzuſehen, aber 
ſie hatte in ihrem Blick etwas zu verbergen. Sie wandte 
ſich ſogleich an Joſeph Sternberger. 

„Wundern Sie ſich nicht, mich hier zu finden,“ 
ſagte ſie. „Ich wagte nicht, unter die vielen Leute zu 
treten, die jetzt in dem Geſchäfte ſind, aber hier die 
gute Channa bemerkte mich, führte mich hierher und 


klagte mir ihr Leiden. Jetzt habe ich vorläufig nichts 


zu thun, als für ſie zu bitten.“ 

Channa flüchtete weinend in die Laube zurück; 
denn des Vaters Blicke ruhten kalt und ſtreng auf dem 
Kinde. „Baroneſſe Goldine,“ ſagte er mit erſtickender 
Stimme, „ich bitte Sie, nichts davon zu dieſer Zeit! 
Alles iſt beſchloſſen über mich, über mein Haus und 
über mein Kind, und ich denke es wird nichts mehr da— 
ran zu ändern ſein. Jetzt habe ich nur zu fragen, ob 
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der Herr Baron vom Ried ſchon bekannt ſind mit der 
Tochter des Herrn Moſes Kaſchauer.“ 5 

„Hinlänglich um mich über dieſe Begegnung zu 
freuen,“ ſagte Erich, und ſein vornehmer Sinn kündigte 
ſich ſo voll und ſchön im Worte an, daß der Hausherr 
ihn aufmerkſam anſah, und Thora dankbar lächelte. 

„Ich bin überraſcht, Herrn vom Ried hier zu en 
den,“ ſagte Thora. | | 

„Wichtige Dinge, mein Fräulein. Uebrigens it 
| Herr Joſeph Sternberger ein Mann, den man auch ohne 
dergleichen Geſchäfte gern aufſucht.“ 5 

Der Beſprochene verneigte ſich. „Wie ſollte das 
Ernſt ſein dem Herrn Baron, der doch weiß, daß 
ich bin ein unglücklicher Vater und ein sefchfagener 
Mann.“ 

„Ich habe von Ihrem Unglück gehört,“ nahm Thora 
nach einer peinlichen Pauſe das Wort und richtete einen 
ſchüchternen Blick auf Erich, als getraute ſie ſich nicht, 
fortzufahren. 

„Der Herr Baron wiſſen Alles,“ belehrte ſie aber 
der aufmerkſame Mann. 

„Ja,“ fiel Erich ein, „und da ich nun doch ein⸗ 
mal Ihr Vertrauter bin, ſo bitte ich mir zu ſagen: 
Was fehlt dem jungen Mädchen, das dort in der Laube 
weint?“ eh; 
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„Der Vater will ſie verſtoßen,“ antwortete Thora 
haſtig und vorwurfsvoll. 

„Das letzte Kind, das Ihnen bleibt? Warum?“ 

„Verſtoßen?“ ſeufzte der Vater. „Nein, das iſt 
nicht der Ausdruck. Ich ſchicke ſie dahin, wo ſie gerne 
hingeht; denn ich ſehe kommen, ſie thut ſonſt die Sünde 
und verläßt ihr Vaterhaus ohne Erlaubniß. Das Glück 
der Welt und die Pracht der Reichen, die gekommen ſind 
in dieſes Thal und in unſere ſtillen Häuſer, hat ſie an⸗ 
gelockt, und da ſie erfahren hat, daß das Glück der 
Welt beſteht in den ſchönen Kleidern und in der Komö- 
die, die man ſpielt in der Welt, ſo kann ſie nicht mehr 
glücklich ſein im Rock von Leinwand und im ſtillen 
Hauſe des Vaters, der ein armer jüdiſcher Krämer iſt.“ 

Channa weinte lauter. „Sie haben Recht,“ ſagte 
Thora. „Channa hat mir ihren Wunſch geſtanden, zu 
meiner Couſine zu gehen, die Schauſpielerin iſt. Aber 
ſie will nicht ohne Ihren Segen gehen, und Ihnen 
rathe ich, laſſen Sie Ihr Kind nicht von ſich, denn ſie 
weiß nicht was ihr gut iſt.“ 

„Ich bin der Meinung des Fräuleins,“ warf Erich 
in das Geſpräch und begab ſich nach der Laube, um 
Channa herauszuführen. „Kommen Sie, Kind,“ ſagte 
er, „bitten Sie Ihren Vater.“ 


Channa kam mit thränenfeuchtem Geſicht. „Ge— 
Schlieben, Das Judenſchloß. I. 17 


reut es Dich nicht?“ ſagte Thora. „Willſt Du nicht 
bei Deinem Vater bleiben?“ 

„Mein Vater iſt gut,“ ſchluchzte Channa, „aber 
ich will nicht bleiben. Es iſt nicht nöthig, daß ich bleibe. 
Ich will nicht aus der Welt. Er kann mich ſehen, ſo 
oft er will, aber er will nicht.“ 

„Weil ſie geht in eine andre Welt,“ antwortete 
Joſeph, „werde ich ſie nicht mehr kennen, wenn ſie zu⸗ 
rückkommt in meine. Und ſie ſoll auch gehen; denn ich 
ſelbſt werde gehen, und das Haus des Joſeph Stern⸗ 
berger wird hier nicht mehr ſein.“ 

„Sie wollen fort?“ „Wo wollen Sie hin?“ fragten 
Erich und Thora gleichzeitig. 

„Weiß ich noch nicht; aber ich gehe fort.“ 

„Das will ich mit Ihnen doch reiflich beſprechen!“ 
rief Thora lebhaft und machte gegen Erich eine Bewe⸗ 
gung wie zum Abſchiede. „Ich bin zum Sabbath hier,“ 
ſetzte ſie haſtig hinzu. | 

Die Lippen zitterten dem Joſeph Sternberger, und 
er ſchwieg. 

„Das Fräulein weiß, ich ſtöre eine ſolche Andacht 
nicht,“ ſagte Erich und griff an den Hut. 5 

„Deshalb aber brauchen der Herr Baron nicht 
fortzugehn,“ unterbrach ihn der Hausherr. „Denn 
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Sabbath kommt nicht in das Haus des Mannes, deſſen 
Sohn ein Dieb und Mörder iſt.“ 

Thora erblaßte, Erich ſah theilnehmend auf die 
Beiden: Auf ihn, der die Formen der Religion, in 
denen ſein einfacher Sinn zu ſeinem Glücke befangen 
war, von ſich warf, und ſein Haus, wo ein frevelhaftes 
Herz erwuchs, nicht mehr für werth hielt, daß man Gott 
darin verehre, und auf das warmherzige Mädchen, das 
nun auch die letzte Gelegenheit zu einer Erhebung ver— 
lor, nach der ſie ſich aus ihrer platten und weiheloſen 
Umgebung ſehnte. N 

„Sie verlieren ihren ſchönen, heiligen Sabbath —“ 
ſagte Erich leiſe, als klagte er ſich ſelber ein Leid. Thora 
führte ihr Tuch ſchnell über die Augen und wandte ſich 
an Channa, die ihre Thränen trocknete. 

Joſeph Sternberger blickte aus bleichem Antlitz von 
Einem zum Andern. „Einen Sabbath will ich noch 
feiern,“ ſagte er und ſchritt eifrig zur Schwelle ſeines 
Hauſes. Thora verneigte ſich nochmals gegen Erich und 
ging mit Channa, während Erich, mächtig feſtgehalten, 
nur mit den Blicken folgte. | | 

Auf der Schwelle blieb Joſeph Sternberger ſtehen 
und blickte auf die Meſuſah. Wohl las er die Worte, 
die beginnen mit Schmah Jisroel und bedeuten: Höre, 


Israel, der Herr unſer Gott iſt ein einiger 
17* 


— 260 — 


Herr! Und du ſollſt dienen dem Herrn und 
liebhaben deinen Gott von ganzem Herzen, 
von ganzem Gemüthe und aus allen Kräften. 
Und dieſe Worte, die ich dir heute gebiete, 
ſollſt du zu Herzen nehmen, und ſollſt fie 
einprägen deinen Kindern und davon reden, 
wenn du ſitzeſt in deinem Hauſe, oder gehſt 
auf dem Wege, wenn du dich niederlegſt oder 
aufſtehſt. Und ſollſt ſie binden zum Zeichen 
auf deine Hand, und ſie ſollen dir ein Denk⸗ 
mal ſein vor deinen Augen. Und du ſollſt 
ſie ſchreiben an die Pfoſten deines Hauſes 
und an dein Thor —“ | 


Die Augen des Hausherrn wurden von Thränen 


dunkel. Er hatte nach dem Gebote ſeines Gottes ge— 


handelt. Er hatte ihn lieb gehabt und ſein Wort im 
Herzen getragen und ſeinen Kindern eingeprägt. Was 


aber war daraus geworden? Der Schimmer des Gol⸗ 
des, der auch auf ihn ſelbſt nicht ohne Reiz geblieben, 
hatte ſeine Kinder verblendet und ſich mächtiger erwieſen 
als das Wort Gottes. 

Seine zitternde Hand näherte ſich dem Nagel, an 
dem die heilige Tafel haftete, und rüttelte daran. Die 
Meſuſah blieb in ſeiner Hand. Er drückte ſie an ſeine 
Bruſt, wandte ſich gegen Thora und ſagte einige Worte, 
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die Erich nicht auffaßte. Dann trat er über feine 
Schwelle und verſchloß die Thür. Thora wich betroffen 
zurück; Channa aber kauerte auf der Schwelle nieder 
und barg ihr Antlitz im Schoße. — 

Nun traf Thora wieder auf Erich. 

„Was hat er gethan?“ fragte dieſer. „Sie ſind 
bewegt, Fräulein.“ 

„Er hat mich von ſeinem Hauſe ausgeſchloſſen,“ 
antwortete Thora leiſe und bitter. 

„Mit welchen Worten, wenn ich Sie fragen darf?“ 

Thora ſchien ſich zu bedenken, endlich ſeufzte ſie: 
„Er ſagte, von nun an trüge er das Wort Gottes allein 
im Herzen und gäbe Keinem davon, weil es ſeine Kin⸗ 
der verlaſſen habe.“ a 

„Der Unglückliche! Es iſt ihm Ernſt mit ſeinen 
Heiligthümern!“ 

„Das iſt es nicht allein!“ rief Thora, als zwänge 
der Schmerz ſie zur Ausſprache. „Er verſchließt ſein 
Haus vor denen, die das Unglück über ihn brachten, er 
verſchließt es auch vor mir.“ 

„Glauben Sie das nicht,“ verſuchte Erich zu be⸗ 
ruhigen. „Er kennt Sie wohl.“ 

Thora vermochte ihre Bewegung nicht mehr zu be= 
meiſtern. „Bemühen Sie ſich nicht, Herr vom Ried. 
Mir geſchieht Recht; denn Unſereins darf ſein Glück 
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und feine Freude nicht auf die Empfindungen des Her⸗ 
zens gründen. Die Zahl, das Geſchäft, das iſt unſer 
Bereich, ihn ſollen wir unſer Glück abgewinnen, und 
wenn es hoch kommt, dem Genuſſe. Aber ein Herz 
dürfen wir nicht haben, nicht einmal für unſern ſtrengen, 
rächenden Gott. Was iſt auch ein jüdiſch Herz!“ — 

Unter ſtürzenden Thränen enteilte ſie. Erich folgte 
ihr nicht; aber er empfand, daß ſeine Gedanken dieſes 
Mädchen nicht verlaſſen würden. — 


XVIII. 


Das Abſterben des Familienhauptes und das Leichen⸗ 
begängniß brachte die Familie Ried in eine Stimmung, 
die der Eintracht förderlich war. Die Geſchäftsführer 
des Hauſes Kaſchauer nahmen dieſe Stimmung wahr, 
um ihre Pläne auch auf ungünſtigem Boden, wie ſie 
ja gewohnt waren, fortzubauen, und übten hart am 
Sarge des Verblichenen ihre finanzielle Diplomatie. 
Oberſt und General, bei denen die Trauer durch lange 
Vorausſicht des Todesfalles gemäßigt war, ſodaß die 
Rechte der Lebenden ſchon jetzt ſtärker wirkten, halfen 
das Eiſen ſchmieden, bevor das Feuer der Verſöhnlich— 
keit erloſch, und weil überdies die Beamten und Sol- 
daten in der Familie über ihre Zeit nicht zu verfügen 
hatten, ſo trat der Familientag ſchon am Tage nach 
der Beſtattung des Großvaters zur Schlußſitzung, dies⸗ 
mal im neuen Schloſſe, zuſammen. Erich lehnte ab, 
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derſelben beizumohnen, beauftragte aber den Anwalt 
mit Abgabe ſeiner Zuſtimmung, ſofern, wie verheißen 
war, auf Grund ſeiner in der erſten Sitzung abgege⸗ 
benen Erklärung verhandelt werde. | 

Abweichende Beſtrebungen machten ſich denn auch 
nicht geltend. Die Stimmführer der Eſchenheimer Linie 
waren ungeduldig, den Haufen Judengold einzuſtreichen, 
den man für den Erbverzicht bot, und die Sitzung 
geſtaltete ſich ſo geſchäftsmäßig langweilig, daß man zu 
Ende eilte. Man nahm Erich's Bedingung an, den 
Grundbeſitz Eſchenheim und Zubehör für die jüngere 
Linie mit Ausſchluß der älteren zu befeſtigen, und ver⸗ 
pflichtete ſich durch Wort und Unterſchrift, dieſen Zu⸗ 
ſtand ſchon jetzt bis zur Beſtätigung durch die Behörden 
anzuerkennen. Oberſt und General ließen ſich mit den 
einleitenden Schritten beauftragen und fuhren nach 
Roggenau, wo Damen und Dejeuner warteten. 

Noch an demſelben Tage nahm der Anwalt des 
Hauſes Eſchenheim bedeutende Summen in Empfang, 
über welche theils zu Gunſten der Verwaltungskaſſe von 
Eſchenheim, großentheils aber zum Zwecke gewiſſer 
Geſchäfte verfügt wurde, die das Haus Kaſchauer als 
übergünſtig darſtellte. Es war dies eine Anzahl von 
Giftfabriken, in denen unter einem Aufwand von Leben 
und Geſundheit, der zwar an ſich bedeutend, im Ver⸗ 
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hältniß zu dem verheißenen Gewinn aber geringfügig 
ſchien, gewiſſe Gegenſtände des feineren Lebensgenuſſes 
herzuſtellen waren. Durch die Annehmlichkeit und den 
neuen Zierrat, die der Menſchheit durch künſtliche 
Verwendung der Gifte erwuchfen, wurde der Verluſt 
an dem Leben und der Geſundheit Einzelner, wenn— 
gleich ſie nach Hunderten zählten, mehr als aufgewogen. 
Denn was ſind hundert Einzelne gegen die majeſtätiſche 
Menſchheit, an deren Wohlbefinden und Fortſchritt im 
Ganzen und Großen weiter zu arbeiten, allein die Aufgabe 
der Nationalökonomie und jeder praktiſchen Wiſſenſchaft 
ſein kann! — | 

Und um dieſer erhöhten Thätigkeit, die im Ried⸗ 
heimer Thale wie in einem vollblütigen Körper häm⸗ 
merte und pochte, eine neue Lebens-, das iſt Verkehrs— 
ader zu ſchaffen, geſellte ſich zu den weitläufigen Eiſen⸗ 
bahnbauten, die Haus Kaſchauer in einem halborien- 
taliſchen Lande betrieb, ein kleineres, wiewohl für das 
ganze Beſitzthum wichtiges Geſchäft: Der Bau einer 
Strecke Riedheim-Kohlenwinkel, zur Anknüpfung des 
Riedheimer Induſtriebezirks an den genannten Punkt 
einer Bahn, deren Aktien zu den feinſten Papieren ge— 
hörten. 

Dieſes Geſchäft, obſchon unter den vielſeitigen 
Unternehmungen des Hauſes Kaſchauer eines der un— 
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bedeutendſten, nahm gleichwohl den vollen Eifer der 
Betheiligten in Anſpruch, wie ja der ächte Geſchäfts⸗ 
jude, dem das Geſchäft „Selbſtzweck“ iſt, ſich um einen 
geringen Schacher nicht minder bemüht als etwa um 
den Erwerb eines Bergwerks. 

An Aufmerkſamkeit und Eifer hatte Haus Kaſchauer 
einen unerſchöpflichen Vorrath, Helfer nach Bedürfniß. 
Die Capitalien aber, großartig immerhin, floſſen den 
zahlreichen Unternehmungen in mannichfacher Verzwei⸗ 
gung zu und erwieſen ſich daher nicht als unverſiegbar. 
Davon aber abgeſehen, ſchien es in gewiſſen Fällen 
wünſchenswerth, den Erfolg auf fremde Gefahr heraus⸗ 
zufordern und ſich mit dem Gewinne zu begnügen, der 
dem kühnen Unternehmungsgeiſte und dem Streben, 
etwas Neues zu ſchaffen, gebührt. 

Dieſer Fall nun lag den Herrn von Kaſchauer in 
dem gewerbfleißigen Thale von Riedheim vor. Nichts 
war leichter, als die Unternehmungen in jenem Sinne 
zu leiten; denn allerdings hatte das angeſehene Haus 
bedeutenden Credit. Credit? Lächerlich! Man ſchlug 
ſich zur Zeichnung auf ſeine Unternehmungen durch 
und ſchätzte es ſich zum Glück, alſo zur Ehre, an den 
Geſchäften deſſelben betheiligt zu ſein. Auch hatte das 
Haus ſich des Vertrauens, das man ihm allſeitig auf⸗ 
drang, bisher nicht unwerth gezeigt, und im Riedheimer 
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Thale erzählte man ſich von mehr als einem Knechte, 
der durch jüdiſchen Zauber ein kleines Anweſen er— 
worben und durch eigene Schuld verloren, von mehr 
als einer Magd, die ihre Erſparniſſe zu einer reich— 
lichen Ausſteuer vermehrt und ſie nach zwei Jahren 
einer unglücklichen Ehe hingegeben hatte. Anfangs 
hatte das Glück nur ſolche Perſonen aufgeſucht, die 
mit dem glänzenden Hauſe oder mit den Bedienteſten 
deſſelben in Verkehr ſtanden, und das Geld ſchien in 
der Taſche deſſen zu hecken, der den Saum eines 
jüdiſchen Kleides berührte. Bald aber mehrte ſich die 
Zahl Derer, die den ſchwerfälligen Gulden aus dem 
Topfe hoben oder aus dem Bettſtroh ſcharrten und ihn 
zum Zahltiſch trugen, ſogar brach ſo viel Vernunft 
ſich Bahn, daß es für vortheilhafter galt, ſein Geld 
auf ſolche Weiſe zu befruchten, als durch Betheiligung 
an den Geſchäften des Leibche Hamburger, eines ent— 
fernten Verwandten des herrſchenden Hauſes, der Ein— 
zelne mit monatlich Dreißig vom Hundert bereicherte 
und Dutzende mit Achtzig vom Hundert in's Elend 
brachte. ö | 
Ungeachtet dieſer wachſenden Neigung, fein Geld 
für ſich arbeiten zu laſſen, war die praktiſche National⸗ 
ökonomie in dem entlegenen Thale noch zu neu, um 
bei einer gemeinnützigen Unternehmung die wünſchens⸗ 
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werthe Maſſenwirkung zu verheißen. Eine ſolche mußte | 
vorbereitet werden. 

Der Deutſche verhält ſich auch gegen feinen eigenen 
Vortheil ablehnend, und es bedarf ſtarker Mittel, um 
ihn aus ſeiner Unbeholfenheit oder Gleichgiltigkeit 
hervorzulocken. Dazu iſt das beſte Mittel Volks- 
bildung, und unter den Mitteln zur Volksbildung 
iſt anerkanntermaßen eines der wichtigſten die Preſſe, 
oder mit dem gebräuchlichen Beiwort: Die freie Preſſe. 

Das Haus Kaſchauer, in Geſchäften conſervativ, 
kannte doch den Segen der freien Preſſe und wußte 
ihn zu ſchätzen. Unter ſeinen Verwandten gab es 
glorreiche Kämpfer für die Freiheit der Preſſe, zum 
Theil Doctoren der Philoſophie, zum größeren Theile 
Börſenmakler. Sie ſchrieben lesbare, mitunter geiſt⸗ 
reiche Artikel über Dinge, die mit einem beabſichtigten 
Geſchäfte des Hauſes Kaſchauer oder irgend eines 
andren zahlungsfähigen Hauſes in Beziehung ſtanden, 
und machten ſich zu Werkzeugen der öffentlichen Mei⸗ 
nung, die ein Geſchäft, wie das beabſichtigte, gebie⸗ 
teriſch forderte. Demnächſt verkündeten ſie, daß das 
Haus Kaſchauer, ſtets bereit, für das öffentliche Wohl 
zu wirken, das Unternehmen als ein nicht länger ent⸗ 
behrliches in Betracht gezogen habe. Sie begleiteten 
daſſelbe durch alle ſeine Stadien bis zur Zeichnung der 
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Actien, veranlaßten und verfaßten Anpreiſungen, welche 
ſie „Unus pro multis“, oder „Ein Sachverſtändiger“, 
oder „Ein kleiner Capitaliſt“ unterzeichneten, und je 


nach Bedürfniß und Freigebigkeit der Unternehmer 


ſchufen oder lenkten ſie die öffentliche Meinung bis 
zum Gelingen oder Fehlſchlagen des gemeinnützigen 
Geſchäftes. 

Auch für das neue Unternehmen der Riedheim⸗ 
Kohlenwinkler Zweigbahn ſchien die Gründung einer 
freien Preſſe erſprießlich; denn der Riedheimer Bote, 
Anzeiger für Riedheim und Umgegend, konnte als ein 
würdiger Vertreter der freien Preſſe nicht betrachtet 
werden. Der Riedheimer Bote wurde geſchrieben, ge— 
ſchnitten, geklebt, redigirt, gedruckt und verbreitet von 
einem ehrlichen letterkundigen Manne, einem Schrift⸗ 
ſetzer, der in Wien durch Krankheit brotlos geworden, 


in ſeiner Heimat geneſen und zur Gründung des 


Blattes durch Frau Anna, jene lichtblonde Hausfrau 
von Roſenau, veranlaßt war. Dieſe ſchoß ihm die 
nöthige Summe vor und lieferte ſelbſt kleine Beiträge, 
neckte auch mitunter ihre Freunde durch launige Ein⸗ 
ſendungen in Vers und Proſa, worauf jene, ſollte ihr 
Witz nicht in ſchlimmen Verdacht gerathen, zu ähnlicher 
Erwiederung verpflichtet waren. Mitunter griff auch 
der Bäcker den Nachbar Zuckerbäcker an, oder Civis 


n 


fragte, warum der Marktplatz noch immer ungepflaſtert 
wäre. Wo es nach Aufzählung der wichtigſten Tages⸗ 
begebenheiten und Unglücksfälle wirklich einmal an 
Stoff gebrach, da half eine Blumenleſe aus dem 
Anekdotenſchatze von einem halben Dutzend der ges 
leſenſten Tagesblätter, oder Fräulein Lina Pickenbach, 
Tochter des Einnehmers, die ſich bereits auf der erſten 
Klaſſe im Deutſchen ausgezeichnet hatte und ſich ſeit 
Jahren zur Gouvernante ausbildete, ſchrieb eine Novelle 
für zehn Gulden oder überſetzte für fünf eine ich 
aus dem Franzöſiſchen. 

Wenngleich nicht bekannt geworden iſt, 195 der 
Riedheimer Bote zur Bildung der Einwohnerſchaft 
Einiges beigetragen habe, jo find doch andrerſeits nie— 
mals Klagen über ihn laut geworden, und auch der 
ehrbarſte Familienvater brauchte das graue Quart⸗ 
blättchen vor den Augen ſeiner heranwachſenden Töchter 
nicht zu hüten. Denn wirklich reelle Heirathsgeſuche, 
oder ſchlimmere Anerbietungen, oder lehrreiche Gerichts⸗ 
verhandlungen und prickelnde Familiengeheimniſſe brachte 
der Riedheimer Bote nie. Der Redacteur und Setzer 
ſorgte ſchon im Hinblick für ſeine Gönnerin für ſau⸗ 
beren Inhalt und empfing ſeine Cenſur aus der Billi⸗ 
gung jener guten Frau, die ihm auf einem Zettel 
mitunter zuging, und dann von einem Korbe mit 
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Roſenauer Birnen oder einem Bündel Spargel nebſt 
drei jungen Hühnern begleitet war. 

Aber dieſe unſchuldigen Umſtände waren verhäng⸗ 
nißvoll. Als die funkelnden Augen der freiſinnigen 
Buchhalter und Fabrikdirectoren den Riedheimer Boten 
laſen, fanden ſie, daß das kein würdiges Erzeugniß der 
freien Preſſe, und daß es eine Schmach wäre für den 
aufblühenden Induſtriebezirk, keine freie Preſſe zu be⸗ 
ſitzen. Ihr Abſcheu wuchs, als ſie tiefer in die Birnen⸗ 
und Spargelgeheimniſſe drangen, und ſie machten dem 
Riedheimer Boten den harten Vorwurf, daß er kein, 
unabhängiges Organ wäre. Als dann die Gewerbthä⸗ 
tigkeit zunahm und dem fremden Capital die Ehre der 
Mitarbeit geſtattete, da verſuchten es die Vorkämpfer 
der freien Preſſe, den Riedheimer Boten unabhängiger 
zu machen. Sie begannen mit einem Artikel, der eine 
gewiſſe in der Gründung begriffene ſtarkduftende Fabrik 
mit pindariſchem Schwunge feierte, und der harmloſe 
Bote war überglücklich, ein ſo köſtliches Federerzeugniß 
zur Verfügung zu haben. Ihn verwirrte nur ein Des 
denken, nämlich daß man Ehrengeld hinzählte, anſtatt 
zu fordern, und in ſeiner Rathloſigkeit wandte er ſich 
an die Gönnerin, die bei der intelligenten Partei für 
eine Todfeindin der freien Preſſe galt. Ein lachendes 
Wort dieſer Betſchweſter, wie man ſie nannte, war 
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hinreichend, um den Abdruck des glänzend geſchriebenen 
Aufſatzes zu verhindern und die Rückgabe des Ehren⸗ 
geldes zu beſchleunigen. Dies war für die intelligente 
Partei, da es allerdings höchſt ungeſchäftsmäßig war, 
ein neuer Beweis der Abhängigkeit. 

Das war nun aber lange her. Nach dem Tode 
der Gönnerin geſtalteten ſich die altfränkiſchen, unerſprieß⸗ 
lichen Verhältniſſe des Wochenblattes moderner und ein⸗ 
träglicher. Die Kinder des Riedheimer Boten wuchſen 
heran und ſtanden an den neuen Schaufenſtern. Daraus 
entſtanden dem ehrlichen Traugott Kälbermann Sorgen, 
und auf vernünftiges Zureden begann er die Einſen⸗ 
dungen, die auf dem Comptoir im Schloſſe entworfen 
wurden, zu prüfen. Die erſte natürliche Folge davon 
war, daß an einem bedrängten Tage, als Leibche Ham⸗ 


burger mit einem Wechſel vor der Thür ſtand, ein 


Artikel zum Abdruck geeignet erſchien; eine zweite eben 
ſo natürliche Folge war das Eintreffen einer annehmlichen 
Summe unter dem Siegel der Verwaltung von Hohen⸗ 
ried. Der ehrliche Schriftſetzer beſcheinigte den Empfang 
und nannte ſich von Stund' an Journaliſt. 

Indeſſen lebte in ihm das Andenken an die ſelige 


Gönnerin noch eine Zeitlang als Gewiſſen fort. Die 


Annehmbarkeit der Beiträge ſtand lange nur im Ver⸗ 
hältniß zu der Bedürftigkeit des Journaliſten, und das 
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lächelnde Antlitz der guten Frau Anna ſah ihm oft beim 
Leſen über die Schultern, bis ein Judenfinger an die 
Thür klopfte und die Erſcheinung bannte. Der arme 
Traugott Kälbermann war und wurde immer noch nicht 
unabhängig genug; denn als unabhängiger Journaliſt 
konnte, durfte und ſollte er jedem freien Menſchen⸗ 


gedanken zum Lichte der Oeffentlichkeit verhelfen, unter 


welcher Schädeldecke oder in welcher Form derſelbe auch 
mochte fehlgeboren ſein. Traugott Kälbermann war noch 
nicht frei genug, um ſich zu einer prüfungsloſen Ge— 
fügigkeit gegen die glutäugige Intelligenz auf Schloß 
Hohenried zu verſtehen. 

Das konnte nach dem Urtheil aller Klardenkenden 
und Sachverſtändigen nicht länger ſo fortgehen, als 
einmal der Grund und Boden von Riedheim aus mittel- 
alterlicher Unfreiheit erlöſt und für die freie Gewerb⸗ 
thätigkeit des gegenwärtigen Jahrhunderts gewonnen war. 
Deren ungehemmte Entwickelung bedurfte der freien Preſſe 
als Organ, und zur Hebung der Intelligenz, zu welchem 
erhabenen Zwecke der ſchwarze Stamm auch in das 
Riedheimer Thal einbrach, war wiederum eine Preſſe 
nothwendig, die ſich in freier Gewerbthätigkeit entwickeln 
könnte. 

Sobald dieſer Punkt einmal vor dem vielbeſchäf⸗ 


tigten Baron Jacob zur Sprache kam, erklärte er nicht 
Schlieben, Das Judenſchloß. I. 18 
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zu begreifen, warum man den Boten nicht ſofort ge⸗ 


kauft habe, und war ſchnell fertig, die Angelegenheit 
in fünf Minuten zu ordnen. Die Geſchwindigkeit, mit 
der er vor Traugott Kälbermann ſtand, grenzte an 
Hexerei, und die Zuverſicht, mit der er den überrum⸗ 
pelten Journaliſten in die Klemme trieb, den Boten 
entweder zu verkaufen oder die Gründung eines Con⸗ 
currenzblattes zu gewärtigen, grenzte noch näher an 
Geringſchätzung. Als Geſchäftsmann, der nicht viel 
Zeit übrig hatte, zwang er den geiſtigen Arbeiter zu 
ſchleunigem Entſchluß, und hatte nach fünf Minuten 
die ſchriftliche Erklärung in der Taſche, daß Herr 
Traugott Kälbermann den Riedheimer Boten an das 
Haus Kaſchauer für eine gewiſſe Summe abgetreten 
habe und fortan nur als Herausgeber und Drucker des 
Blattes gelten werde. 

Der nächſte Schritt war die öffentliche Ankündigung, 
daß der Riedheimer Bote fortan täglich in großem 
Format erſcheinen und ſowohl durch die Wichtigkeit 
ſeiner Verbindungen, wie den Reichthum ſeines Inhaltes 
ein politiſches Blatt erſten Ranges werden ſolle. Das 
große Format zwang dann zur Anſtellung eines Chef⸗ 
redacteur aus Berlin, zu welchem kein Andrer paſſender 
erſchien, als Herr Doctor Judasſohn, ein entfernter 
Verwandter des Hauſes Kaſchauer, der als Redacteur 
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eines in Verfall gerathenen belletriſtiſchen Journals vor 
Kurzem von einem Schauſpieler zu ſchwerer Verant⸗ 
wortung gezogen und demzufolge ſeiner Stellung ent- 
hoben war. Die bei dieſem vielgedruckten Ereigniſſe 
bewieſene Schreibekraft und duldſame Schlagfertigkeit 
hatte die Häuptlinge bedeutender Häuſer, die eines 
Chefredacteur bedurften, auf den hoffnungsvollen jungen 
Mann aufmerkſam gemacht, und Haus Kaſchauer war 
durch ſein höchſtes Angebot auch hier glücklich. Herr 
Doctor Judasſohn raffte ein Paar Schreibegeſellen zu— 
ſammen und gelangte mit reichlichem Reiſegelde nach 
Riedheim, um während eines einzigen Sabbaths die 
Probenummer zuſammenzuſetzen und einen glänzenden 
Leitartikel in mittelmäßigem Deutſch zu ſchreiben. Er 
pries darin den Segen der freien Gewerbethätigkeit im 
Allgemeinen und wies auf die große Zukunft, die ins⸗ 
beſondere dem Riedheimer Thale durch die aufopfernde 
Thätigkeit des Hauſes Kaſchauer erblühen werde, nicht 
ohne geſchickte Verblümung hin. 

Unmittelbar nach Herſtellung der Probenummer, 
die zwei Wochen vor dem eigentlichen Erſcheinen des 
befreiten Boten ausgegeben wurde, eilte der geniale 
junge Mann nach Berlin zurück, um ſeinem neuen 
wiſſenſchaftlichen Werke „Theatraliſche Charakterköpfe“ 


noch vor vollendetem Drucke einen fünfundzwanzigſten, 
18* 


— 276 — 


den des Fräulein Clara Sonnenburg, hinzuzufügen. 
Denn es war ihm Bedürfniß geworden, dieſen Stern, 
der ihm in Roggenau aufgegangen war, der erſtaunten 
Nation in ſeiner erſten Größe zu zeigen. 

Im Riedheimer Thal aber hatte der intelligente 
Stamm neben ſeiner handelsthätigen auch ſeine Miſſion 
für die Bildung und Befreiung der Menſchheit über⸗ 
nommen. — 


XIX. 


Der Anwalt des Hauſes Eſchenheim war ein Ehren- 
mann. In einem vollendeten Rechtsſtaate ſind vorzugsweiſe 
die Bewahrer des öffentlichen und die Vertheidiger des per- 


ſönlichen Rechtes Ehrenmänner, und Herr Oskar Schneden- 


burger hätte beim beſten Willen nichts Andres ſein können. 
Er war freilich ein entfernter Verwandter des Hauſes 
Kaſchauer; doch ſchon fein Großvater, ein reicher Arzt, 
war zum ſogenannten Chriſtenthume übergetreten und 
hatte durch ſchwärmeriſchen Glaubenseifer ſeine Heils— 
thätigkeit beſonders unter den Frommen der Haupt⸗ 
ſtadt verbreitet. Er erwarb genug, um ſeine Söhne 
wieder in die Handelskaſte aufſteigen zu laſſen, und 
hinterließ ihnen ein beträchtliches Vermögen. Seinen 
Glaubenseifer nahm er ungetheilt in's andre Leben 
hinüber. Die Söhne blieben Kaufleute von Geburt 
und Chriſten durch Erbſchaft. Der Eine von ihnen 
lud ſeine Gläubiger mehrmals zum Vergleich ein und 
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erwarb ſich dabei einige Vorliebe — nicht ſowohl für 
das Recht, als für deſſen Studium und Anwendung. 
Er erkannte, daß die Rechtsbefliſſenheit zum Geſchäft 
gehört und wußte die Gaben ſeines jüngften Sohnes 
Oskar mit Geſchick und Erfolg auf dieſes einträgliche 
Fach zu lenken. Handelsrecht war natürlich die Spe⸗ 
cialität des jungen Juriſten, und Abraham Kaſchauer, 
der ihn bei einer gewiſſen Gelegenheit als Gegner 
ſchätzen gelernt hatte, empfahl ſeine glänzenden Eigen⸗ 
ſchaften auf Umwegen der Familie Ried. Ihm gebührte 
zu nicht geringem Theile das Verdienſt, daß die Vor⸗ 
theile der Adels- und der Handelsfamilie verſöhnlich 
Hand in Hand gingen, wodurch er nicht nur den Sold 
Derer von Eſchenheim, ſondern auch die Huld der 
Herren von Kaſchauer erwarb. Niemand hätte ihn zu 
überführen vermocht, daß er Schaden oder Vortheil 
der beiden Parteien einſeitig in Betracht gezogen habe; 
er wußte vielmehr, ſelbſt wenn ſie einander ſcheinbar 
ausſchloſſen, einen Punkt aufzufinden, wo ſie zuſammen⸗ 
trafen, und wenn ein altfränkiſcher, geſchäftsunkundiger 
Tugendheld dem Ehrenmanne hier und dort ein wenig 
mehr Gewiſſenhaftigkeit zugemuthet hätte, ſo wäre nach⸗ 
gewieſen worden, daß derſelbe ſeinen Vortheil ſtreng 
nach dem Geſetze wahrgenommen habe. 


Als nun die Abtretung der Herrſchaft Hohenried 
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unter den von Erich aufgeſtellten Bedingungen be⸗ 
ſchloſſen, und die Abwickelung der Geſchäfte, die ſich 
daraus entſpannen, dem Anwalt übertragen war, ge— 
nügte eine Unterredung mit Baron Jacob, ihm die 
Ueberzeugung zu verſchaffen, daß die Befeſtigung des 


Eſchenheimer Grundbeſitzes nicht im nationalökonomiſchen 


Vortheil der Familie läge, und daß dieſe Angelegenheit, 


wenn ſchon unabänderlich, mindeſtens nicht zu über— 


eilen wäre. Es könnten Ereigniſſe eintreten, die den 
ſtreitbaren Wortführer der Eſchenheimer andren Sinnes 
und die Veräußerung des Eigengutes ihm ſelbſt wün⸗ 
ſchenswerth machten. 

So handelte der Anwalt denn auch diesmal im 
Vortheil ſeiner Auftraggeber, wenn er die nöthigen 
Schritte bei den Behörden angeblich mit Umgehung 
einiger Förmlichkeiten beſchleunigte, in der That aber 
mit Aufſpürung aller unſcheinbaren Umſtändlichkeiten 


verzögerte, ſodaß die Angelegenheit kaum einen Schritt 


vorwärts gebracht war, als nach Monaten ein Eſchen⸗ 
heimer Veranlaſſung hatte, bei dem Ehrenmanne nach- 


zufragen. 
Kurz bevor Herr Oskar Schneckenburger das 


b Schloß Eſchenheim verließ, berief ihn der große Baron 


nach ſeinem Verſteck im Garten von Roſenau, um ihn 
in einer Angelegenheit, die keinen Aufſchub duldete, 
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um ſeinen koſtbaren Rath zu erſuchen. Nun wußte der 
Anwalt wohl, daß das Haus Kaſchauer durch juriſtiſche 
Kräfte beſtbezahlten Ranges bedient war, indeſſen durfte 
er ſich auf deſſen geſchäftliche Vorſicht und Rückſicht 
verlaſſen und erſchien unbefangen vor dem mächtigen 
Geldmanne. Dieſer befragte ihn wegen eines ziemlich 
einfachen Rechtsfalles, der mit der Sache Eſchenheim⸗ 
Kaſchauer nichts zu ſchaffen hatte, und erſt beim Ab- 
ſchiede kam er zufällig und beiläufig auf das Ge- 
ſchäft zu ſprechen, das den Anwalt nach n 
gerufen. 

„Sie werden viel hin und her zu fahren haben, 
bis Sie damit im Reinen ſind.“ 

„Meine Pflicht,“ lächelte der Anwalt durch den 
Gehörſchlauch. N 

„Die Herren vom Ried machen ein gutes Geſchäft, 
und wir bezahlen theuer. Viel Vorurtheil unter ver⸗ 
nünftigen Leuten. Machen mit Begier ſchlechte Ge- 
ſchäfte.“ | 

Der Anwalt zuckte die Achſeln, und feine Wein- 
röthe färbte ſich dunkler. Dies Zeichen hatte die Be⸗ 
deutung, daß er die Aufträge ſeiner Clienten befolgen 
müſſe. 

„Unſre Rechnung war einfach,“ warf der alte 
Baron unter keuchendem Lachen hin. „Wir taxirten 
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die Güter, ſehr hoch, dann das adlige Vorurtheil, auch 
ſehr hoch, dann unſer Intereſſe, ſehr niedrig. Dieſe 
drei Poſten addirten wir und boten die Summe als 
Kaufpreis. Kann man anſtändiger handeln? Eſchen— 
heim ſtört uns, daher war es uns etwas werth, aber 
nicht ſo viel, wie wir boten. Nun, ſie wollen's nicht 
anders, ſind aber kurios. Sie werden bereuen über 
kurz oder lang, daß ſie nicht zugegriffen haben. Wir 
kommen drüber fort. Leben Sie wohl, Herr von 
Schneckenburger.“ 

Damit bot er gleichgiltig die Hand und entließ 
den hüſtelnden Anwalt. Dieſer wußte, daß er ein 
Geſchenk zu Hauſe vorfinden werde und fand deren 
zwei: Ein ſilbernes Theegeſchirr und hundert Flaſchen 
von einem Weine, den er zufällig in Gegenwart eines 
der Herrn von Kaſchauer für ſeinen Lieblingswein er— 
klärt hatte. Er verzögerte die Angelegenheit Ejchen- 
heim ungefähr ſo lange wie dieſer Wein vorhielt. 

„Abgemacht!“ krächzte aber der Alte hinter dem 
Anwalt her. Und dann in ſeinen Kiſſen zuſammen⸗ 
kauernd und in den Erinnerungen der letzten Tage 
zornig aufſchauend: — „Eine halbe Million,“ knirſchte 
er, „eine Million, wenn er zum Schnorrer wird!“ 

Baron Jacob fuhr vor. Er war dem Anwalt 
gefolgt, weil er wußte, daß die Unterredung mit dem⸗ 
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jelben zu gewiſſen Maßregeln führen werde. Nach 
einigen geſchäftlichen Mittheilungen, die der Telegraph 
am Morgen gebracht hatte, und die Baron Abraham 
kaum hörte, räusperte ſich der Enkel, und als wäre 
dies ein verabredetes Zeichen, fragte der Alte: „Was 
für Geſchäfte machen ſie?“ 

Begierig griff Baron Jacob nach dem Gehör⸗ 
ſchlauche. „Sie wollen in jeder Minute eine Million 
machen. Das Geld brennt ihnen in der Taſche. Sie 
werden zur Börſe gehn. Wahrſcheinlich zugleich an den 
grünen Tiſch. Der alte Adel fordert das. Die Ver⸗ 
waltungskaſſe von Eſchenheim geht bald denſelben 
Weg. Herr Erich will das Inventar erneuern. Will 
die Moorwieſen drainiren. Will das Vorwerk Klein⸗ 
wieſe umbauen. Er iſt ſchnell hinterher. Eine Stunde 
nach der Auszahlung mußte der Oberſt einen Fowler⸗ 
ſchen Drainpflug kommen laſſen. Nun ſpazirt der feine 
Herr ſtundenlang um das Ding herum. Er begafft 
es und wartet auf die neue Dampfmaſchine, die ihn 
treiben ſoll. Aber will keine aus dem Cyklopen, weil 
wir dran betheiligt ſind. Er will eine aus der 
Minerva, die in drei Monaten ausgehämmert hat.“ 

Abraham grinſte vor ſich hin. „Sonſt alſo noch 
keine Ordre?“ fragte er nach einer Pauſe mit einem 
Aufblick voll lächelnder Tücke. 
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„Noch nicht,“ antwortete Jacob. 

„Macht ihnen ein paar Geſchäfte vor. Verlieren 
wir eine halbe Million, was kommt's drauf an? Wir 
müſſen Eſchenheim haben. Sie müſſen hinaus! Sie 
müſſen Schnorrer werden!“ 

Baron Jacob ſah mit leuchtenden Augen auf den 
Greis, der noch ſo viel Geiſtesfriſche und Intelligenz 
bewies. Der Fingerzeig überraſchte ihn nicht; denn 
er ſelbſt hatte einen ähnlichen Vorſchlag im Kopfe. 
Aber daß die großartige Diebskraft, die den Alten be- 
ſeelte und ſich im Laufe der Jahre zu glücklichſter 
Geſchäftskunde gebildet hatte, ſich noch in feinen ſpä⸗ 
teſten Jahren ſo lebhaft zeigte, daß ſie ihm elektriſch 
durch alle Glieder und die Runzeln des Geſichtes zuckte, 
das wirkte auf den Enkel wie ein Ideal, und er ver- 
ſtummte in Bewunderung. 

„Verſtanden?“ fragte Abraham mit ſeinem ſchlauſten 
Geſichte, und Jacob bohrte nur einen ſtrahlenden Blick 
in das Auge des Greiſes, als wären für feine Be— 
wunderung Worte zu armſelig. Mit verſtändnißvollem 
Kopfnicken nahm er Abſchied. 

Noch an demſelben Tage wurden unter den Haupt⸗ 
beamten auf Hohenried und im Haupthauſe zu Berlin 
geheimnißvolle Worte herumgeflüſtert, darauf berechnet, 
zu Ohren der Herren vom Ried zu gelangen und ſie 
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in gefährliche Geſchäfte zu verwickeln. Man wußte, 
daß man mit den „Edelnarren“, wie die Herren vom 
Ried in der Geſchäftsſprache des Hauſes Kaſchauer 
genannt wurden, leichtes Spiel habe, und daß ſie, 
durch teufliſche Ränke unvermerkt und ſicher mißleitet, 
den Vorſpiegelungen deſſelben bis zur Vernichtung 
folgen würden. Was an dieſem Ziele Gefährliches 
auch für die Sieger wartete, kümmerte dieſe nicht, weil 
Ehrloſigkeit und Geld ihnen möglich machte, vor un⸗ 
liebſamen Folgen die Flucht zu ergreifen. 
In der That kam ſowohl die braune wie die 
blonde Linie dieſen Teufelsplänen leichtſinnig entgegen, 
die erſte aus Wahlverwandtſchaft und Hingabe, die 
andre in der Ueberzeugung, daß man an der Hand des 
Hauſes Kaſchauer in Geſchäften ſicher ginge. Erich 
hatte über die Verwendung des Geldes, ſo lange der 
Vater lebte, kaum eine Stimme, und wenn man ihm 
in Betreff der Güterverbeſſerung nachgab, ſo geſchah 
es mehr, um ihn für den Augenblick zu beruhigen, 
als um ſeinen Rath zu ehren. Die andren Verwandten 
warfen nur hier und dort ein gleichgiltiges Wort 
hinzu, und betrachteten damit die Sache, die ihnen 
keinen perſönlichen Vortheil verhieß, für erledigt. 

So blieben der Oberſt als Beſitzer und der 
General als deſſen gleichgeſinnter Rathgeber die unbe— 
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ſchränkten Verwalter des vergrößerten Vermögens, dem 
ſie Glanz und Genuß für ſich und das ganze Haus 
Ried zu verdanken hofften. So ſicher waren ſie der 
Wirklichkeit ihrer Träume, daß ſie die Geſchäfte ſchon 
für gemacht und deren Verheißungen für erfüllt nahmen. 
Der goldene Regen aus dem Schwindel konnte eben 
ſo wenig ausbleiben, wie das Waſſer aus den Wolken, 
und nichts hinderte, ſich den Glanz und Genuß, den 
man längſt erſehnt hatte, ſchon vor dem unausbleib⸗ 
lichen Gewinne zu gönnen. 


So war denn die Erweiterung und Verbeſſerung 
der Weinvorräthe die erſte Maßregel der beiden alten 
Soldaten zur Amelioration von Eſchenheim, und noch 
bevor die Fäſſer anrückten, trafen drei neue Wagen 
und ſechs prächtige Pferde ein und erregten den Neid 
der Umgegend, im Haufe Kaſchauer aber tüdijchen 
Spott. Fortan wurde faſt täglich ein neuer, koſtſpieliger 
Luxus gemeldet, den ſich die Eſchenheimer geſtatteten, 
und der erſt nachließ, als der General durch ſein Amt 
auf die Dauer abberufen wurde. Am Abende vor 
ſeiner Abreiſe berieth man über einen Neubau, um das 
ſchlichte Wohngebäude in ein ſtattliches Herrenhaus zu 
verwandeln. Allein auf die Vorſtellungen Erichs und 
ſeiner Mutter, die das trauliche Haus und die um⸗ 
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rankenden Reben nicht preisgeben wollten, verſchob man 
die Berathung. | 


Mit wachſendem Unmuth gewahrte Erich die 


emſige Aufdringlichkeit, mit der die Genoſſen des Hauſes 
Kaſchauer, bevor ihnen noch das förmliche Recht zu⸗ 
ſtand, ſich überall einniſteten, wo ſie noch nicht feſt⸗ 
ſaßen. Sah er die Raben nach verödeten Stätten 
Reiſig tragen, ſo wandte er den Blick zu ſeinem Troſte 
nach einem Punkte, wo noch etwas Grün ſchimmerte; 
aber ſaßen ſie auch dort auf den Wipfeln, ſo wurde 
ihm das Herz ſchwer. | 

Einſt kam er bei dem Schloſſe Hohenried vorbei 
und gewahrte Hammerſchläge und ſtaubige Arbeit im 
Geſchoſſe des Ahnenſaales. Die Bilder der Alten 
kamen ihm in den Sinn, und er fürchtete, daß die 
Herren von Hohenried nichts gethan hätten, um ihre 
Hausgötter vor dem Einbruch der fremden Schaar zu 
flüchten. Er folgte dem Antrieb, Einhalt zu gebieten, 
wofern es noch Zeit wäre, und eilte durch den Schwarm 


von halbberauſchten Handwerkern, die eben eine Feier⸗ 


ſtunde beendet hatten, nach den bedrohten Räumen. 
Hier fand er denn auch bereits eine Anzahl von 
Bildern aus der Wand gebrochen und unordentlich über 


einander geſchichtet. Dieſe Abbilder, die allein noch 


übrig waren von jenen Zeugen und Mitbildnern ver⸗ 
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gangener Jahrhunderte, nachdem der Enkel Gedächtniß 


entſchwunden, auch ſie waren beſtimmt, ihre Häupter 


unter Staub und Moder zuſammenzudrängen und damit 
vielleicht die einzige Unſterblichkeit einzubüßen, die von 
der Weltordnung gewährt iſt: Die Dauer im Gedächt⸗ 
niß nachfolgender Geſchlechter, die ſie in der Hoffnung 
auf ſolche Dauer zeugten und fortzeugten. 

So ganz verronnen war der Tropfen altadligen 
Blutes in den Herren von Hohenried, daß ſie ihre 
Ahnen von einem friſchen Judenadel, der ſich durch 
nichts als vergoldete Finger auszeichnet, zu Schutte 
werfen ließen. 

Erich bebte im Eifer auf. Wohl gewahrte er durch 
die offene Thür die hohnfunkelnden Augen von Baron 
Jacob; doch fühlte er ſich jeder Rückſicht überhoben. 
Eben dröhnten Beilſchläge auf den Rahmen und Rücken 
des alten Ignatius vom Ried, der gegen die Türken 
fiel, und der rohe Bauknecht, der ſich mit der Miß⸗ 
handlung der ehrwürdigen Bilder kurzweilte, ließ ihn 
ohne Stütze, ſodaß er ſich in einer Staubwolke von 
ſeiner Höhe neigte und krachend zu Boden ſchlug. 

Da warErichs Fauſt ihm an der Bruſt. „Weißt Du 
was Du thuſt, Du Schuft?“ rief er mehr dem lauernden 
Judenbaron als dem verdutzten Arbeiter zu. „Du haſt 


in ſeinem Grabe und mitten in ſeiner geiſtigen Fort⸗ 


dauer beſchimpft einen von den Männern, die ihr Blut 
und Eiſen dafür eingeſetzt, daß der Boden und das 
Volk noch da ſind, aus denen Du gewachſen biſt, und 
daß Du Wicht ſelber da biſt!“ 


„Laſſen Sie mir los!“ ſchrie der Maurer und 
ballte die Fäuſte. Aber Erich ſchüttelte ihn weiter, daß 
der trunkene Kopf wackelte, und rief, ſeine Worte für 
Jacobs Ohr berechnend, in flammendem Zorn: „Der 
Boden konnte grünen und das Volk gedeihen, weil ſolche 
Männer die Mauer waren gegen jene Horden aus dem 
Orient! Jetzt ſehen wir den Grund ſtaubig und das 
Volk verkümmert, weil eine andre Horde aus dem Orient 
herüberſchlich, und keine feſten Herzen mehr da ſind, 
zu widerſtehen. Daran verödet Land und Volk!“ 


Der Arbeiter lallte aus dem wackelnden Kopf 
heraus. Seine Geſellen umringten Erich, deſſen Geſtalt 
und Kraft ſie unſchlüſſig abſchätzten. Der Trunkenſte 
hob den Hammer und ſchrie vor Wuth, als Baron 
Jacob, durch Erichs Rede eben ſo ſtark wie der 
Maurer durch deſſen Fauſt geſchüttelt, ſich dem Anblick 


der Rotte darbot. Dem Bauherrn wich man aus; 


doch dieſer zögerte, einer gewaltſamen Scene, wo ſo 
viel Kraft aufgewendet wurde, näher zu treten. 


Erich ſchleuderte den Maurer plötzlich fort und 
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wandte ſich an den Baron: „Haben Sie se ges 
geben, dieſe Bilder zu mißhandeln?“ 

„Ich habe weder Befehl gegeben, noch ae ich, 
daß man Leinwand mißhandeln kann.“ 

„Ich ſage Ihnen, es iſt eine Mißhandlung, und 
gebe mir keine Mühe, Sie für dieſe Wahrheit em⸗ 
pfänglich zu machen.“ | 

„Nach Belieben. Wir waren befugt, dieſe Bilder 
zu beſeitigen, weil die Verkäufer keinen Wunſch darüber 
geäußert haben. Uebrigens ſtehen die Tafeln Jedem 
zur Verfügung, der darauf Werth legt.“ 

„Nicht ohne Entſchädigung,“ verſetzte Erich. „Mein 


Anwalt wird nach dem Preiſe fragen. Einſtweilen be⸗ 
stelle ich die Aufſicht über die Abnahme. Wer noch 


einen Hammerſchlag gegen ein Bild thut oder zuläßt, 
dem helfe Gott!“ 


Damit verließ er den Saal. — 


Schlieben, Das Judenſchloß. I. 19 


XX. 


Der Hochſommer war da, und das Thal glühte in 
der Hitze der Hundstage. Der Riedfluß war gänzlich 
verſiegt, und mit den Brunnen dürſteten die Menſchen. 
Der ſtechende, peſtſchaffende Sonnenſtrahl traf auf keinen 
Laubſchild, um ſeine Kraft zu brechen, auf keine kühle 


Moosdecke, unter der ſich rieſelnde Waſſer gegen ſeine 


Glut hatten ſammeln mögen. Er tödtete auch die Neſſeln 


verwilderter Gärten, die Kräuter der Wieſen, deren erſter 


Schnitt ſchon ſpärlich geweſen, und brannte neben den 
Straßen alle Pflanzenleichen zu Aſche. Auf den großen 


Wegerichblättern lagerte ſich der Dämon Staub, und das 


geringe Kraut, das ſich unter den Schatten des großen 
geflüchtet, verſchmachtete unter den heißen Wolken, die 
von Pferdehufen und Wagenrädern aufwirbelten. Selbſt 
die buſchköpfigen Weiden waren nicht hoch genug für den 
feinen Duſt, der ſich leicht wie Rauch zu den Wipfeln 
hob und ringsum Alles mit Grau einförmig verhüllte. 


a 
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An die kleinen Fenſter der Hütten heftete der Dämon 
ſeine Schwinge und hauchte verſengend über die Dächer, 
wo Küchenkraut auf einem Hackbrett, in einem Siebe 
oder einer Kiſte zu ſprießen verſuchte. Denn aus dem 
Gartengelände waren ſie vertrieben, und es lagerten 
darin Kohlenſchlacken und Abfälle. | 

Und zu dieſem grauen Staube, dem uralten Sohne 
der Wüſte und des Windes, geſellte ſich ein jüngerer 
Teufel, der Qualm, der Sohn des Mammon und der 
Induſtrie. Sein ſchwarzwolliger Kopf kroch aus dem 
Schornſtein, die langen Flügel quollen nach, und ſo 
ſchwang er ſich hinab, ſchwärzte die goldnen Ziffern der 
Thurmuhr und die Glocke drinnen, und ſenkte ſich dem 
Staube entgegen. Sie flochten ihre Flügel zuſammen 
und raſten im Wirbeltanze über das Thal, nahmen den 
Blättern der Bäume den Athem fort, beſudelten die 
Dächer der Herrenhäuſer und wälzten ſich höhniſch auf 
den Roſenbeeten im Garten von Eſchenheim. 

Und aus den Fenſtern der langen Gebäude krochen 
die verbrüderten Lebensfeinde, der Stank und der Lärm 
und vereinten ſich mit jenem zu greulichem Reigen. Ueber 
die Giebel und die Wipfel, über Höhen und Flächen 
raſten ſie mit verſchränkten, verzerrten Gliedern, wie 
tanzende Judenknaben, höhnten und beſchmutzten überall 


die Schönheit und ſchrieben allem Lebendigen, das bis⸗ 
19 * 
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her unter der Herrſchaft des Lichtes gelebt, die Geſetze 
der Finſterniß und des Todes vor. 

Die arbeitenden Menſchen beugten ſich unter den 
Kräften der Hölle und gaben in ertödtender Mühſal und 
in geſchwärztem Schweiße die Tage ihres Lebens hin, 
in gleichgiltiger Hoffnung, daß Licht und Feuchte, und 
was ſonſt von himmliſchen Mächten gegen die Hölle 
kämpft, dem Verderben noch nicht völlig den Sieg laſſen, 
ſondern das trübſelige Daſein ihnen noch eine Weile 
gönnen würden. | 

Aber Jene, die von den Mühſeligen als Glückliche 


beneidet wurden, die Wohlhabenden, die Halbmüßigen, 


beſorgt und bemittelt, ihre Lebenskraft zu bewahren, ſie 


entrannen dem verſengenden Sommer, dem Staub und 


Rauch, und ſuchten einen lebensfriſchen Ort, wie es das 


Thal von Riedheim nicht mehr war. Die Bewohner 


von Eſchenheim rüſteten ſich für das nahe Hochgebirge 
oder den ferneren Strand, und ſelbſt die Fremden aus 
dem Orient, die jenen Dämonen wahlverwandt, alſo 


ihrer Gewalt nicht ſo unterworfen ſind wie die Kinder 


der germaniſchen Waldespracht, regten ſich, Nachahmer 
des Angenehmen, in den Taubenſchlägen von Roggenau 
und Roſenau und verabredeten, wohin ſie ſich zerſtreuen, 
und wo ſie ſich im Herbſte wieder ſammeln wollten. 
Einige flogen in Schwärmen, Andere zu Paaren, 
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Wenige vereinzelt. Fräulein Chriſtiane Himmelmeier 
befand ſich unter den Letzteren. Sie hatte die Erlaub— 
niß, mit ihren Freunden nach Oſtende zu gehen, von 
ihren Eltern vergebens erbeten. Der Rath beſtand da— 
rauf, ſie ſollte mit ihrer Mutter nach Pyrmont, und ſo 
viele Thränen ſie vergoß, zuletzt ging ſie gerne, weil 
Baronin Jacob ihr zuflüſterte, Benjamin ſei benach⸗ 
richtigt und werde das Opfer bringen, nach Pyrmont 
zu gehen. | 
Zu Paaren flogen Wolfgang Edler vom Ried und 
der Stern Clara Sonnenburg. Jener war ſeit dem 
ſchöngeiſtigen Feſte und dem darauf folgenden Cham— 
pagner der Erſte im Gefolge der ſchönen Künſtlerin, 
und während des Sommers war er von feiner Garni⸗ 
ſon aus möglichſt oft zugeflogen, um wie ein Opfer zu 
Füßen dieſer Muſe zu liegen. Inzwiſchen pflegte auch 
die Bühnendame den Verkehr mit dem Haufe Hohen- 
ried, und bald war es kein Geheimniß, daß Wolfgang 
mit der Abſicht umging, die jüdiſche Schauspielerin zur 
Baronin von Ried zu machen. | 
Solches ſtimmte jedoch keineswegs zu den Plänen 
und Anſichten des alten Geſchlechtes. So lange man 
in dem Verkehr Wolfgangs mit der Künſtlerin nichts 
fand als ein Verhältniß, wandte man nichts dagegen 
ein, begünſtigte es vielmehr. Die Damen von Hohen 


„ 


ried nannten das Verhältniß ein platoniſches, weil es 
nicht auf Sinnlichkeit, ſondern auf der Verehrung der 
Schönheit und Kunſt beruhte, und die Herren hatten 
von der Bühne die durch Erfahrung gerechtfertigte An⸗ 
ſicht, daß ſie vorhanden ſei, um den heranwachſenden 
Adel mit Verhältniſſen zu verſorgen. Daß aus einem 
ſolchen eine Mißheirat entſtehen könnte, ſchien den ſtan⸗ 
desehrbaren Herren von Hohenried ungeachtet zahlreicher 
Beiſpiele vom Gegentheil unmöglich. Daß ein Edler 
vom Ried eine Jüdin ehelichen ſollte, die dazu Schau- 
ſpielerin wäre, war eine Einbildung aus dem Reiche 
der Träume und Märchen, die, wenn ſie unter der 
Schädeldecke der Künſtlerin wirklich vorhanden, nur der 
erregten Phantaſie einer ſolchen zu verzeihen war. Daß 
Wolfgang ernſtlich mit der Abſicht umgehen ſollte, war 
ein ſchlechter Scherz. Er, der die reichſte Tochter des 
Doppelkaiſerreichs heimführen konnte, ſobald er ſeinen 
Willen mit dem kleinen Finger kundgab, er ſollte ſich 
zu einer Schauſpielerin herablaſſen wollen? Nimmer⸗ 
mehr! Auch der Umſtand, daß ſie die Bretter aus 
keinem andern als äſthetiſchem Drange betreten hatte, 
fiel dabei wenig ins Gewicht. 

An dieſer Ueberzeugung hielten die Edlen von 
Hohenried um ſo feſter, als ſie von ihrem Urſprunge 
wohl mehr als eine bloße Ahnung hatten, und die Wahl 


a 


des zukünftigen Erben die Meinung der Welt und den 
Spottnamen der Edlen vom Ried nicht rechtfertigen 
durfte. Als daher die Sache durch Wolfgangs eigene 
Erklärung bekräftigt wurde, herrſchte ſtürmiſche Aufregung 
im neuen Schloſſe, und die Verwandten, vorab die 
Damen, folglich der Vater, erklärten ein Mal und end⸗ 
giltig, daß dieſe Verbindung mit ihrer Zuſtimmung 
und bei ihren Lebzeiten nicht ſtattfinden werde. Die 
Großmutter, Rudolfs Gemahlin, die als eine geborene 
Eſchenheimerin das meiſte Recht hatte zu widerſtreben, 
ſchüttelte die grauen Stirnhaare wie eine ſchöne Eume⸗ 
nide gegen den Enkel und weiſſagte den Untergang des 
Hauſes vom Ried. Die Mutter, eine geborene Rogge, 
ſpäter von Rogge, deren Bewußtſein durch ihre bürger⸗ 
liche Herkunft ein wenig belaſtet war, und die von der 
alten Schwiegermutter anhören mußte, daß mit ihr, der 
Bürgerlichen, des Hauſes Verfall begonnen habe, benahm 
ſich etwas weniger eifrig; doch hielt ſie es eben um 
jenes Nackenſchlages willen für ihre Pflicht, eine Miß⸗ 
heirat vom Hauſe Hohenried abzuwehren. Die jüngeren 
Damen, Mühmchen Conradine, die insgeheim und un⸗ 
glücklich einen Cuiraſſierprinzen, und die Schweſtern 
Hertha und Bianca, welche öffentlich und glücklich zwei 
Dragonergrafen, Regimentskameraden, verehrten, ſchielten 
Wolfgang an und ziſchelten. Seine Wahl bedrohte ihr 
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Glück. Bruder Adolf, der Rechts- und Verwaltungs⸗ 
wiſſenſchaft befliſſen, mit ſtarken Anlagen zum Bank⸗ 
director, nahm den Bruder bei Seite und ſagte: „Du 
wirſt doch keinen Unſinn machen, Wolfgang? Die 
Finken und die Burſchenſchafter nennen mich den Juden; 
auch Herr von Schlagewind, der Sachſe, der früher in Bonn 
bei den Preußen war — zwanzig Pauken gehabt — hat 
mir als Fuchs einen Juden aufgebrummt, und Du 
weißt, daß ich ihn mit drei Blutigen abgeführt habe. 
Aber wenn Du den dummen Streich machſt, Wolf 
gang —“ 
Da fuhr die Künſtlerin vor, mit Seide tapezirt, 
über und über breit kirſchroth und weiß geſtreift, mit 
glitzernden Steinen an Kopf und Hals, in einer vier⸗ 
ſpännigen Wagenmuſchel geſchaukelt. Wolfgang hatte 
ihr gerathen, zu einer beſtimmten Stunde, ſobald ſeine 


Verhandlungen mit den Verwandten beendigt ſein wür⸗ 


den, perſönlich zu erſcheinen und etwaige Wölkchen durch 
den Glanz ihrer Perſönlichkeit zu zerſtreuen. Clara 
hatte ſolches mit der wiederholten Verſicherung zugeſagt, 
daß ſie nöthigenfalls bereit ſei, ſich taufen zu laſſen, 
und in dieſer Bereitſchaft erſchien ſie nun. 

Wolfgang eilte ihr entgegen. Aber die Herren von 
Hohenried hatten Briefe zu ſchreiben oder ſonſt Geſchäfte 
und entflohen auf ihre Zimmer. Die alten Damen 
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aber bereiteten der Jüdin einen ſo abweiſenden Empfang, 


daß ſie in eine kurze bühnengerechte Ohnmacht und zu 
Hauſe in Krämpfe gleicher Art verfiel, aus denen ſie ſich 
jedoch unter Recitation einer Stelle aus der Deborah, 
ihrer Glanzrolle, erhob. Auch hier heilte der Balſam 
der Kunſt binnen wenigen Minuten die friſche Wunde, 
und Clara Sonnenburg lieferte einen neuen Beweis, 
daß ihre Stammesgenoſſen ſich Leben und Geſchäft nicht 
durch Empfindſamkeit verbittern. 

Doppelten Balſam gewährte dann Wolfgangs Ver⸗ 
ſicherung, daß er die Hoffnung, ſeine Verwandten um⸗ 
zuſtimmen, vorläufig nicht aufgebe, und daß feine Em- 
pfindungen für die große Künſtlerin und ſchöne Frau 
weder vorläufig noch nachträglich ſchwinden ſollten. 
Weil aber nach erfolgloſem Auftreten in dem Schau⸗ 
ſpiele der Liebe der Sommer von Riedheim läſtiger wurde 
als vorher, ſo erklärte Clara Sonnenburg, nunmehr 
durch eigene, nicht blos äſthetiſche Erfahrung zur Heldin 
und Liebhaberin gereift, daß ihres Bleibens in Roggenau 
nicht mehr ſei. Sie verbarg ihren Zufluchtsort vor 
dem Geliebten, und der Spürſinn, mit dem Letzterer ſie 
in Ems auffand, war lediglich aus dem niemals trügen⸗ 
den Zuge eines liebevollen Herzens zu erklären. 

Als ſie von Roggenau mit einem Maria-Stuart- 
Antlitz Abſchied nahm und ſolches ſchließlich hinter einem 
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Taſchentuche und zahlreichen Koffern verbarg, ſaß neben 
dem Kutſcher ein blaſſes Judenkind in ſchönen Kleidern 
und warf einen trübſeligen Blick nach dem Dorfe. 


Channa wußte nicht, wie es zu Hauſe beſtellt wäre. 
Sobald ſie das Elternhaus verlaſſen hatte, erhielt die 
Künſtlerin ein Schreiben von dem Vater, worin er ſie 
für die Sittenreinheit des Kindes verantwortlich machte 
und mittheilte, daß das Haus ihrer Jugend nicht mehr 
da wäre. Clara gelobte ihm mit einigen theatraliſchen 
Ausdrücken, daß ſie wie ein Cherub über Channa wachen 
wolle, und als der Vater ihre Abreiſe erfuhr, nahm er 
ſchweigend eine Zange, ſtieg vor ſeiner Hausthür auf 
einen Schemel und nahm das ſchwarzgoldene Schild aus 
den Eiſenklammern. 


Einige Stunden ſpäter erſchien Jonas Gurwitz, 
der zweite Sohn des Zadik, in dem Kaufladen. 

„Was willſt Du kaufen, Jonas?“ fragte Joſeph 
Sternberger mit Widerſtreben. „Das Geſchäft iſt nicht 
mehr meins.“ 

„Weiß ich,“ antwortete jener grinſend. „Ich will 
Dich fragen, wenn Du gehſt.“ 

„Du haſt nicht zu fragen, wenn ich gehe. Zu 
fragen hat der Leibche Hamburger, der hat gekauft das 
Haus und das Geſchäft.“ 
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„Narr!“ lachte der Andere, „er hat es gekauft 
für mich.“ 

Joſeph ſah ihn erſchrocken an, aber er ſagte nichts. 
Mordche Gurwitz hatte ſeinen Willen. Er hatte das 
gute Geſchäft fort, nach dem er für ſeinen Sohn, welcher 
heiraten ſollte, längſt ausgeſchaut. Langſam ſchritt der 
Beſiegte hinaus und ließ ſeinen Feind ſtehen. Sofort 
begann er die Vorbereitungen zum Auszuge, und nach 
drei Tagen prahlte eine neue Schilderei mit dem Namen 


Jaonas Gurwitz hinter den Nußbäumen. Das Geſchäft 


blieb, aber die Hinterſtube wurde zur Branntweinſchenke, 
wo die Käufer, die ihr Geld im Kaufladen gelaſſen 
hatten, zum Schluſſe des Handels gerne eintraten. 

Joſeph Sternberger aber war eines Morgens mit 
Täubele verſchwunden, niemand wußte wohin, und Gläu⸗ 
biger hinterließ er keine. Daher war er in Roggenau 
bald vergeſſen. 

Sobald Goldine erfuhr, daß ihr Freund wegge— 
gangen wäre, erſchien ſie unter den Nußbäumen, um 
ſich zu überzeugen, ging aber zurück, als ſie das neue 
Schild ſah. Der Kaufmann rief ihr mit allem Eifer 
eines neuen Geſchäftes nach: „Immer herein, ſchöne 
Dame! Ausgezeichnete Waare!“ Sie aber entwich gleich 
einer Verfolgten. 

Sie hätte dem früheren Hausherrn ſo gerne Lebe— 
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wohl geſagt, ihn gerne eindringlicher über gewiſſe 
Gerüchte ausgeforſcht, die ſie erſchütterten. Aber 
ſie hatte die Zeit verſäumt. Eingeſchüchtert durch 
ſein Benehmen, als er die Meſuſah fortnahm, 
hatte ſie den letzten Gang verſchoben und nun ver⸗ 
ſpätet. 

Die Arme! Ihr Stolz in Israel war gedemüthigt, 
und es klang nicht mehr wie ſieghaftes Jauchzen durch 
ihre Seele, wenn ſie bei ſich dachte: Israel iſt das 
Heilige, iſt das Licht, iſt der Sabbath — — 

Auch für Thora kam der Tag, Roggenau zu ver⸗ 
laſſen. Sie folgte ihren Eltern nach Scheveningen, 
und am Abende vor ihrer Abreiſe erſchrak ſie über eine 
Empfindung, die durch ihre Bruſt ſchlich, als ſie aus 
dem Garten, wo ſie allein war, den Blick zufällig gegen 
die Hügel bei Eſchenheim richtete. Sie fühlte ſich von 
jener Höhe, deren Gipfel noch mit Laub gekrönt war, 
räthſelhaft angezogen. 

Als ſie daran dachte, auf ihr Zimmer zu gehen, 
um die letzte Hand an ihr Gepäck zu legen, war es 
ihr, als würde es ihr ſchwer, ſich von jenem Anblick 
zu trennen, ſchwer, aus dieſem Thale zu ſcheiden. 
Aber was war ihr denn Roggenau? Was war ihr 
die Geſellſchaft, die ſie umgab? Sie ſehnte ſich viel⸗ 
mehr fort, das wußte ſie klar, und eine Reiſe brachte 


ar 


Abwechſelung, und damit für kurze Zeit Troſt in das 


unnütze Daſein. 

Und dennoch, was zog ihren Blick, ihre Gedanken 
nach jenem Hauſe, das ſie nicht einmal ſah? Erich 
kam ihr in den Sinn. Aber ſie zuckte ungeduldig, 


als zerriſſe ſie den feinen Gedankenfaden, der ſie 


an den fremden Mann knüpfen wollte. Sie erhob 
ſich ſchnell und eilte nach dem Hauſe; aber noch 
durch die Thür warf ſie einen Blick nach dem Hügel und — 

Wer kam durch den Garten? — Sie ſtand feſt 
auf der Schwelle. Sie blickte ſchüchtern um, ob ſie 
jemand herbeirufen könnte, und war doch heimlich zu— 
frieden, daß niemand da war. 6 

Kaum trat ſie einen Schritt in den Saal zurück, 
als Erich vor ihr ſtand. Er blieb draußen und ſchien 
nach dem Eintritt nicht zu verlangen. 

„Fräulein von Kaſchauer, ich höre, Sie reiſen 
morgen,“ begann er. „Ich komme um Sie zu ſehen. 
Ich will aufrichtig ſein. Ich komme nur um Ihret⸗ 
willen und will nichts weiter ſagen. Leben Sie wohl.“ 

Ueber die Schwelle ſtreckte ſich ſeine weiße, ner— 
vige Hand, und Thora ſenkte den Blick darauf. Dieſe 
Hand hatte, ſo erzählte man ſich, den Alten ihres Hauſes 


mißhandelt, und doch ſchien Wärme von ihr zu ſtrömen. 


Erich ließ nicht ab, als wüßte er, ſie werde ſeine 
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Hand nehmen. Langſam bewegte ſie die ihre zu der 
ſeinen; aber kaum ſpürte ſie ihren warmen Druck, ſo 
ſchlug ihre Bruſt Wellen, die Wimpern zeigten dem 
Manne das aufblickende Auge, und gleich darauf war 
ſie enteilt. | 

Auf ihrem kleinen Zimmer war es ſtille. Eſchen⸗ 
zweige hingen vor dem Fenſter. Da barg ſie ihr Haupt 
und ihre wonnigen Thränen. — 

Tags darauf reiſte auch Erich, nicht zur Kurzweil 
oder zu vornehmer Langeweile, ſondern ſeiner Wiſſenſchaft 
zu Liebe. Er beſuchte die Verſammlung der Natur⸗ 
forſcher, die in Wien tagen ſollte, und für die er 
einen Bericht über wiſſenswerthe Findungen bereit 
hielt. Die Mutter begleitete ihn; denn Eſchenheim 
war leer. — J 

Majorescu hätte den Freund, an deſſen Kraft 
und Schönheit ſein Leben ſich mit ſchwacher Ranke 
hielt, gerne begleitet, obſchon der Arzt ihm rieth, ſofort 
nach Nizza und mit beginnendem Herbſt nach Aegypten 
zu gehn. Erich wies ihn etwas rauh auf die Pflicht 
gegen ſich ſelbſt. 

„Was ſoll ich?“ erwiderte Majorescu todesmatt. 
„Ein Daſein, in welchem Andre keinen Werth erkennen, 
hat für mich auch keinen.“ 

„Es muß alſo durchaus ein Mädchen ſein?“ 
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„Mannesthat, Mannesruhm, Mannesglück — 
Alles das iſt mir nicht beſchieden. Ich begehrte vom 
Schickſal nur eine Gabe, und die wird mir ver⸗ 
ſagt.“ 

„Guter Majorescu, wiſſen Sie mir einen Men⸗ 
ſchen zu nennen, dem das Schickſal feinen Lieblings⸗ 
wunſch erfüllt hat? Hängen Sie den Kopf nicht! 
Sprechen Sie mit dem Mädchen — weiter iſt ſie nichts. 
Sprechen Sie mit ihr ein ernſtes Wort, und machen 
Sie ein Ende. Dann gehen Sie mit freiem Herzen, 
wohin der Arzt Sie ſchickt, und vielleicht haben Sie 
noch eine Zukunft.“ 

Majorescu ſchwieg, aber er ſuchte Silvane im 
Garten auf. Dieſe wäre vor ihm auf der Hut gewe⸗ 
ſen, wenn er bis dahin nicht jeden Schein vermieden 
hätte, als ſuchte er eine Erklärung zu beſchleunigen. 
Als er plötzlich vor ihr ſtand, ſpielte ſie nur neckend die 
Erſchrockene. 

„Ich habe Sie geſucht, Fräulein von Thorneck,“ 
ſagte er ſo traurig, daß auch Silvane ernſt wurde. 
„Ich kann nicht fortgehen, ohne mich erklärt zu haben.“ 

„Ja, laſſen Sie uns ins Klare kommen,“ ſagte 
Silvane freundlich und herzhaft. Sie ſetzte ſich auf 
eine Bank unter der Linde und lud Majorescu neben 
ſich ein. 
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„Sie wiſſen, Fräulein von Thorneck, ich hätte 
Ihnen gerne alles Leben geweiht, das in dieſer kranken 
Bruſt athmet. Sie wollen es nicht, und ich dränge 
Ihnen nicht auf was Sie verſchmähen. In der Fülle 
und Blüthenpracht des Lebens muß das Einzelne, das 
abſtirbt, ſich beſcheiden, und Ihre Geſtalt neben der eines 
Herrlichen und Glücklichen zu denken, iſt zu wohlthuend, 
um nicht einen Troſt zu gewähren. Fräulein von Thor⸗ 
neck, zu dieſem Troſte fehlt nur die Antwort 
auf eine Frage, die ich Sie bitten möchte mir zu ver⸗ 
gönnen.“ 

„Es wäre hart von mir, dieſe Frage abzu⸗ 
lehnen.“ | 

„Nun denn, Silvane: Werden Sie jemals einem 
gewiſſen Manne angehören, der ſich muthwillig um Sie 
bemüht hat?“ . 

„Sie ſind wohl nicht ganz ernſthaft, Herr von 
Majorescu,“ lachte Silvane — und fort war ſie. — 

Der kranke Jüngling blieb allein unter dem d 
Baume. Der Rauch ſchlug durch die Krone und pei⸗ 
nigte feine Bruſt. Die Nebel des Abends ſchlichen her- 
bei. Die verbündeten Dämonen ſchlangen ihre ver⸗ 
renkten Reigen um das Thal. — 


Leipzig, Walter Wigand's Buchdruckerei. 
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